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Halle, Mittwoch den 27. Jum 1917.
1. Jahrgang.

Jn dem Zuſtand der Verwirrung, um nicht zu ſagen der
Ratloſigkeit, der in der letzten Zeit manche Kreiſe außerhalb
des Proletariats erfaßte, hat der Aufſatz, den Genoſſe
Scheidemann am Sonntag im „Vorwärts“ veröffentlichte,
vielleicht doch einen etwas ſtärkeren Eindruck gemacht, als
er ſonſt Zeitungsartikeln zukommt. Dafür liegen zunächſt
wenigſtens zwei äußere Anhaltspunkte vor. Erſtens war
die Nummer des „Vorwärts“, die jenen Artikel enthielt, in
Berlin ſchon in den frühen Morgenſtunden vergriffen, und
zweitens beſchäftigte ſich die bürgerliche Preſſe mit dieſem
Artikel ungewöhnlich lebhaft.

Eine Frontveränderung dieſes innern Kampfes iſt zu
nächſt nicht zu bemerken. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das
„Berliner Tageblatt“ von links eufmarſchiert und dos
Organ des Bundes der Landwirte, die „Deutſche Tages-
zeitung“ von rechts.

Jm Berliner Tageblatt“ widmet Paul Michaelis den
Ausführungen Scheidemanns einen Leitartikel, in dem er
ſehr richtig den Schwerpunkt der Darſtellungen in jenen
Sätzen findet, in denen es heißt, eine

durchgreifende Demokratiſierung Deutſchlands
ſei jetzt. nötig, und in dieſer Erkenntnis ſollte jetzt das ganze
Volk ohne Unterſchied der Partei zuſammenſtehen.
Michaelis ſchreibt:

Der Nachdruck liegt hier nicht auf der Neuorientierung
und den innerpolitiſchen Reformen, die eines Tages ohnehin
kommen müßten. Er liegt auf dem „Jetzt“! Wir haben im-
mer wieder hären müſſen, daß die innerpolitiſche Neuordnung
kommen ſoll, aber wir wurden auf eine unbeſtimmte Zukunft
vertröſtet. Das geht nicht länger mehr. Die Stunde iſt er-
füllt, und der Augenblick der innern Neugeſtaltung darf nicht
vertagt werden. Das parlamentariſche Regie-
rungsſyſtem iſt die erſte reife Frucht, die vom Baume der
Neuorientierung fallen muß. Das gleiche Wahlrecht in
Preußen und die
Bundesſtaaten muß ihr notwendig folgen. Damit wäre
der Anfang gemacht. Mag ſein, daß auch dann die Kämpfe
weitergehen. Aber wer wollte daran zweifeln, daß ſich das
Deutſche Reich durch eine demokratiſche Erneurung eine viel

Sozialdem
II.

Löhnung.
Die Löhnung der Soldaten beträgt bei den nichtberittenen

Lruppen im Frieden 33, im Kriege für mobile Truppen 53 Pfg.
pro Tag; die Löhnung kranfer, in Lazarettien untergebrachter
Soldaten betrug pro Tag 10 Pfg. Waren dieſe Löhnungeverhäl-
niſſe ſchon an ſich unbefriedigend, ſo wurden ſie noch Kriegsaus-
bruch geradezu zu einer Ouelle von Unſtimmigkeiten aller Art.
Die Kriegsbeſoldungsordnung entbehrt einer klaren Feſtſtellung
darüber, wann ein Truppenteil als mobil oder immobil
anzuſehen iſt. So kam es, daß Truppenteile, die im Jnland ſtanu-
den, als mobil angeſehen und entlöhnt wurden, während Trup-
pen, die als Bewachungemannſchaften, als Bahnſchutz uſw. in
Feindesland ſtanden, immobil waren. Kam es doch ſogar vor,
daß in inländiſchen Garniſonen ein Teil der Truppen mobil, der
andre immobil war!

Die Verſuche, ganz klare, unverkennbare Merkmale zur
Unterſcheidung zu ſchaffen, ſchlugen fehl. Um dieſen Mißſtand
etwas auszugleichen, brachten die Sozialdemokraten bereits im
Auguſt 1915 im Haushaltsausſchuß den Antrag ein:

Vorſorge zu treffen, daß allen in Feindesland ſtehenden
Mannſchaften die Kriegs löhnung gewährt wird.

Dieſer Antrag wurde abgelehnt.
Ganz unhaltbar wurde aber der Zuſtand mit der Kran

kenlöhnung. Dieſe Löhnung war gedacht für Mannſchaften,
die wegen Erkrankung in den Lazaretten liegen und dort beſondre
Ausgaben gar nicht machen können. Der Krieg ſchuf auch darin
andre Verhältniſſe. Die Verwundeten würden in großer Zahl
nach mitunter recht teitern Kurorten zur völligen Wiederherfſtel-
lung verbracht. Sie waren dort Kurgäſte mit einem täglichen
Einkommen von 10 Pfg.! Die Sozialdemokraten beantragten,
auch im Auguſt 19152

Parlamentariſierung der

ſtärkere Stellung ſeinen Feinden gegenüber ſichern würde?
Hier heißt es, die Stunde nützen. Auf innerpolitiſchem Ge-
biet muß des Lavierens und Zauderns ein Ende ſein, wenn
auch die Freiheit nach außen gegen alle Wechſelfälle geſichert
bleiben ſoll.

Es wäre dringend zu wünſchen, daß ſich ſolche offenen
und ehrlichen Stimmen „in der bürgerlichen Preſſe wieder-
holen. Sie ſprechen doch nur aus, was heute Hundert-
tauſende, die nicht zur Sozialdemokratie zählen, ganz richtig
erfaßt haben, und was von einem kleinen Fähnlein ein-
geſchworner konſervativer Parteipolitiker abgeſehen mit
jedem Tage mehr die gemeinſame Ueberzeugung aller poli-
tiſch Denkenden wird. Es iſt ein ganz gewaltiger Jrrtum,
wenn man annimmt, es handle ſich hier etwa nur um einen
Verſuch, eine beſondere Klaſſenforderung bei günſtiger Ge-
legenheit durchzudrücken. Nein, die Dinge liegen eben 'o,
daß die Erfüllung dieſer urſprünglichen Klaſſenforderung
eben eine wirkliche

Lebensnotwendigkeit für das ganze Volk

geworden iſt. Hier iſt der Punkt erreicht, wo eine Partei
ſache aufhört, Parteiſache zu ſein und zur allgemeinen
Volks ſache wird.

Daß ſich die Konſervativen dieſer für ſie überaus
ſchmerzlichen Erkenntnis ſolange als dies irgend geht, ent
ziehen möchten, iſt menſchlich nur ollzu verſtändlich. Man
begreift alſo, daß die „Deutſche Tageszeitung“ den Zu-
ſammenhang zwiſchen äußern und innern politiſchen Schick-
ſalen, wie Scheidemann ihn aufgedeckt hat, nicht anerkennen
will. Aber man hat das Gefühl, daß der Polemiker ſich der
Schwäche ſeiner eignen Stellung ſelbſt bewußt ſein müßte,
wenn er ſchreibt:

Er (Scheidemann) ſtellt es ſo hin, als ob die Entente als
hauptſächlichſtes Kriegsziel die Demofratiſierung Deutſchlands
betrachtet und verkennt vollſtändig, daß die politiſche und
wirtſchaftliche Vornicht ung des Deutſchen Reiches als ein-
zig wahres Kriegsziel der Entente anzuſehen iſt, und daß die
Phraſe von der Demotratiſierung Deutſchlands von den Geg-
nern nur als Mittel zum Zweck angewendet wird, um

Das Gebot der Stunde.
das feſte Gefüge des Reiches, das ſich in dieſem Kriege be
währt hat, zu erſchüttern; und um eine demokratiſche Regie
rung in Deutſchland zu ſchaffen, von der man hofft, daß ſie
ihre Aufgabe in der Zukunft darin erblicke, mit den Demokra-
tien in England, Frankreich und Amerika Freundſchaft zu hal-
ten und nichts zu unternehmen, was die Jntereſſen dieſer
Reiche verletzen und dadurch den Weltfrieden gefährden könnte.

Der Mann der „Deutſchen Tageszeitung“ erkennt ganz
richtig, daß die politiſche und wirtſchaftliche Vernichtung des
Deutſchen Reichs das wahre Kriegsziel der führenden
Entente- Politiker iſt. Aber an der Bedeutung, die die
„Phraſe“ von der Demokratiſierung gewonnen hat, läuft er
eilends vorüber. Die Vernichtungspolitiker der Entente
haben mit einem Blick, der durch Feindſchaft geſchärft iſt,
die Blöße Deutſchlands richtig erkannt, und ſie bedienen ſich
nun der „Phraſe“ von der Demokratiſierung als der

gefährlichſten Waffe.

Und in dieſer Lage, wo es um Leben und Tod des deutſchen
Volkes geht, ſollen wir auf das einzig denkbare, das einzig
wirkſame Abwehrmittel verzichten, weil die konſervativen
Fraktionspolitiker uns ſeine Anwendung nicht erlauben?

Der Artikelſchreiber der „Deutſchen Tageszeitung“
ſpricht ſelbſt aus, daß England, Frankreich und Amerika
hoffe, mit einer künftigen deutſchen Demokratie Frieden
halten zu können, und er gibt damit im Grunde genommen
mehr zu, als Scheidemann in ſeinem Artikel behauptet hatte.
Scheidemann hatte die Demokratiſierung Deutſchlands als
ein nicht unbedingt ſicheres aber doch ausſtchtsvolles Mittel
bezeichnet, um mit der feindlichen Welt zu einem Verſtändi-
gungsfrieden zu gelangen. Nach den Ausführungen der
„Dentſchen Tageszeitung“ aber könnte man an der unbe-
dingt ſicheren Wirkung dieſes Mittels nicht mehr zweifeln,

Das deutſche Volk hat vor ſich ſelbſt und vor der ganzen
Welt die Pflicht, jeden gangbaren Weg zu gehen, der zu
einem baldigen ehrlichen und dauerhaften Frieden führt.
Jſt die Demokratiſierung Deutſchlands als ein ſolcher gang-
barer Weg erkannt, dann darf ſich das Volk nicht daran hin
dern laſſen, ihn zu beſchreiten.

kratie und Feldgraue.
Verwundeten und erkrankten Soldaten zu-

nächſt für die Dauer des Krieges und mit der Wirkung vom
1. Auguſt 1915 unter Wegfall der Krantenlöhnung die Frie-
dens löhnung zu gewähren.

Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen und von
der Regierung raſch durchgeführt. Hoffentlich gelingt es, dieſe
Verbeſſerung auch im Frieden zu erhalten.

Jm Dezember 19)5 wurden im Haushaltsausſchuß des Reichs
tags wieder Löhnungsfragen behandekt. Das Zentrum forderte
eine Erhöhung der Mannſchaftslöhnung um 50 Prozent. Ein
ſozialdemotratiſcher Antrag, der fincnziell auf das gleiche hin-
auslief, forderte:

a) für alle in Feindesland ſtehenden Mannſchaften
mit Wirkung vom 1. Dezember 1915 die Löhnung auf 80 Pfg.
pro Tag,

b) für alle im Jnland befindlichen Mannſchaften mit
gleicher Wirtung auf 50 Pfg. pro Tag feſtzuſetzen,

c) die bisher bezahlten- Zulagen ſollen den Mann-
ſchaften auch weiterhin gewährt werden.

Unſre Redner hoben ſcharf den Kontraſt hervor zwiſchen der

Bezahlung der Offiziere und Beamten und der
Löhnung der Mannſchaften. Den Anträgen war eine große Mehr-
heit ſicher, als vom Zentrum plötzlich der Antrag kam, ſie der Re
gierung als Material zu überweiſen. Trotz der ſehr beweiskräf-
tigen Einwände unſrer Genoſſen wurde dieſer Antrag im Aus-
ſchuß angenommen.

Jm Plenum wies unſer Fraktionsredner eindringlich
darauf hin, daß die Ueberweiſung als Material ein Begräb-
nis im Papierkorh des Bundesrats bedeute. Vergebens Das
Plenum beſchloß die Ueberweiſung als Material, und die Regie-
rung benutzte ſpäter dieſen Umſtand recht geſchickt, als ſie be
hauptete, ein poſitiver Beſchluß des Reichstags auf Erhöhung der
Mannſchaftslöhnung liege nicht vor. Zu einem. diretten Beſchluß

des Reichstags hätte der Bundesrat Stellung nehmen müſſen, die
Ueberweiſung als Material enthob ihn dieſer Verpflichtung.

Schon im März 1916 bot ſich die Gelegenheit, erneut auf
die Beſſerſtellung der Soldaten zu dringen. Unſre Genoſſen be-
antragten:

1. die Löhnung der Gefreiten und Gemeinen bei den
inmmobilen Formationen um 33!5 Prozent zu crhöhen,

2. ſchleunigſt eine Abänderung der Kriegsbeſoldungsord-
nung Mannſchaften dahingehend herbeizuführen. daß
die Löhnung der unter den Ziffern 60, 61 und 62 aufgeführten
Kategorien um 50 Prozent erhöht wird.

Dieſe Ziffern betreffen Gemeine, Gefreite und Obergefreite.
Dieſe Form wurde gewählt, weil ertlärt worden war, eine Um,
arbeitung der Kriegsbeſoldungsordnung ſei während des Krieges
unmöglich. Eine Abänderung in der vorgeſchlagenen Form
konnte natürlich nicht die mindeſte Schwierigkeit bieten. Die bei

den Anträge wurden abgelehnt.
Gleichzeitig traten unſre Genoſſen für eine Beſſerſtellung

der Arbeiter in den militäriſchen Betrieben ein,
indem ſie beantragten:

zu veranlaſſen, daß ſoweit es noch nicht geſchehen iſt die
Löhne der Arbeiter in den Reichsbetrieben, entſprechend der
gegenwärtigen Teurung erhöht werden.

Dieſer Antrag wurde angenommen, aber nur ſehr
unvollkommen durchgeführt.

Jm Oktober 1916 forderten unſre Genoſſen noch, daß den
Grenzſchutztruppen mobile Löhnung gewährt wird.

desrat entſchied aber, daß für die Gewährung der mobilen Löh-
nung kein Anlaß vorliege!

Als dann im April 1917 der Etat des Kriegsminiſteriums
wieder zur Beratung ſtand, erneuerte die ſozialdemokratiſche
Fraktion ihr Verlangen nach einer angemeſſenen Erhöhung der



Mannſchaftslöhnung, und gleichzeitig forderte ſie vom Staats
ſekretär des Reichsſchatzamts Auskunft darüber, wie er ſich zu
dieſer Forderung ſtelle. Als Antwort kam der Hinweis auf die
hohe Summe, die eine Erhöhung der Mannſchaftslöhnung er-
fordere, aber man wolle wohlwollend prüfen!

Am beſten läßt ſich die garge Sachlage wohl durch die Tat
ſache kenngeichnen, daß ein Soldat, der drei Jahre im
Felde ſteht, nicht ſo viel an barem Gelde bekommen hat, als wie

ein Hauptmann bei einer mobilen Formation in einem

Der Reichstag hat jetzt einſtimmig dem Antrag zuge-
ſtimmt, den Reichskanzler zu erſuchen, auf eine angemeſſene
Erhöhung der Mannſchaftslöhnung hinzuwirken. Es liegt alſo
nun endlich ein poſitiver Beſchluß des Reichstags vor, und es
muß unbedingt erwartet werden, daß die Zuſtimmung des Bun
desrats raſch erfolgt.

Monat!

Urlaub.
Jn frühern Kriegen rannte man Urlaub aus dem Felde ſo

gut wie nicht. Die Kriege waren Bewegungskriege, die eine Be
urlaubung faſt unmöglich machten. Anders im Stellungskrieg,
wo die Truppe immer raſch wieder erreicht werden kann, und noch
dazu in einem Kriege von jahrelanger Dauer.

Schon einige Monate nach Kriegsausbruch forderten wir,
den Mannſchaften und Unteroffizieren aus dem Feld Urlaub in
die Heimat zu geben und, damit der Urlaub bei den rieſigen Ent-
fernungen nicht ſchließlich zu einem Privileg der Beſitzenden
wird, beantragten wir im Mai 1915:

zu veranlaſſen, daß den beurlaubten Mannſchaften von jetzt ab

Der Antrag fand Annahme und wurde auch bald durchge
führt. Daß für die Soldaten damit eine große Grleichterung ge
ſchaffen wurde, ſteht außer Frage

Das Bedürfnis nach Urkanb war natürlich groß, und nun
ergab ſich eine neue Schwierigkeit: Viele Soldaten waren 18 Mo
nate und länger im Feld, ohne daß ſie auch nur einen Tag Ur-
laub erhalten hatten. Das zeitigte im März 1916 den folgenden
Antrag:

dahin wirken, daß nu r tunlichſt bald allen Mannhatte und Unteroffit die mindeſtens ſeit einem
iche terbrechu unünteJare eben entſprechender Urlaub gewährt wird. Ferner dem

Reichstag baldigſt eine Verordnung vorzulegen, durch die be
ſtimmte Ri chtlinien für die Urlaubsgew nung für An
gehörige des Heeres und der Marine aufgeſtellt werden.

Der Antrag wurde angenommen und das Kriegsminiſterium
hat auch eine Verfügung hinausgegeben, wonach, wenn es die
dienſtlichen Verhältniſſe geſtatten, jedem Manne jährlich
einmal Urlaub erteilt werden ſoll. Selbſtverſtändlich iſt die
ſozialdemokratiſche Fraktion auch mit Entſchiedenheit dafür ein
getreten, daß den in der Heimat befindlichen Mannſchaften mög-
lichſt oft Urlaub gegeben wird, wie auch ein weiterer ſeeialar zu
kratiſcher Antrag Annahme fand, den erkrankten oder verwunten Soldaten vor ihrer Wiederausſendung ins Feld eniſorehen-

den Erholungsurlaub zu gewähren.Zu der freien Fahrt erhalten die Urlauber ein Beköſti

gungsgeld von 2 Mark pro Tag für die Dauer des Urlaubs.
Dieſes Beköſtigungsgeld iſt bei Antritt des Urlaubs dem

freie Fahrt in die Heimat und zurück gewährt wird. Mann auszuhändigen. Es kommt nur dann in Wegfall, wenn

Was der Krieg bringt.

es ſich um den üblichen Sonntagsurlaub oder um ſolchen Urla
handelt, der zum Zwecke des Grwerbs im nichteignen Betrieb er.
teilt wird. Außerdem iſt zugeſagt worden, mit aller Energie dar.
auf hinzuwirken, daß jeber Mann, der mindeſtens ſeit einen
Jahr im Felde ſteht, und noch keinen Urlaub hatte, nunmehr einen
ſolchen erhalten ſoll.

Das Putzgeld.

Der zum agktiven Dienſt einberufene Mann erhält ein Put.
geld in Höhe von 7,40 Mark. Die Mannſchaften, die vor der Ein.

m führung des Putzgeldes gedient haben, erhielten es jetzt bei ihrer
Einberufung zum Kriegsdienſt nachbezahlt. Dieſes Putzgeld war
auf die zwei aktiven Dienſtjahre berechnet, und aus dieſem Grund
war es voll berechtigt, wenn die Sozialdemokraten den Antraz
ſtellten, bei der langen Dauer des Krieges dieſes Putzgeld noch
einmal zu gewähren. Aber abgeſehen davon, ſprach auch noch
ein andrer Grund für den Antrag. Die Offiziere erhielten
gleich im erſten Kriegsjahr ein zweites Mobilmachungsgeld
wobei es ſich immerhin um Summen von recht erheblicher Höhe
handelte. Der Reichstag ſtimmte dem Antrag zu, der Bunde:
rat lehnte ihn ab, weil ein Bedürfnis nicht vorliege. De
Antrag wurde dann von den Sozialdemokraten wiederholt,
der Reichstag hat jetzt abermals beſchloſſen:

aktiven Dienſtzeit mindeſtens zwei Jahre unter den
ſtehen, ein zweites Putzgeld zu gewähren.

Das Bedürfnis iſt zweifellos ſchon damit gegeben, daß de
Soldat heute ganz erheblich höhere Preiſe für Putzmittel anlegen
muß.

Fahnen

Der Seekrieg.
Ein finniſcher 5000-Ton nen Dampfer ver-

ſenkt. Laut Mitteilung des Petersburger Komitees für die re-
zuirierten Fahrzeuge an die Direktion des Finniſchen Lloyd in
Helſingfors wurde der der genannten Geſellſchaft gehörende
Dampfer „Hermes“ mit einer Ladefähigkeit von 5000 Tonnen
am 2. Juni auf der Reiſe von England nach Archangelſk verſenkt.
Der Dampfer war der größte der finniſchen Handelsflotte.
Ferner wurde nach einer Mitteilung vom 18. Juni ein ungengann-
ter finniſcher Dampfer auf der Fahrt nach Schweden im Bottni-
ſchen Meer durch ein U-Boot verſenkt.

Weitere Verſenkungen. Nach dem Korreſpondenz-
bureau iſt der holländiſche Dampfer „Telegraaf 18“* am
24. Juni in der Nordſee von einem deutſchen Unterſeebvot verſenkt
worden. Nach einer „Temps“-Meldung wurde von Ferrol ans
die Verſenkung eines griechiſchen Dampfers durch ein deut-
ſches U-Vort besbachtet; die Beſatzung wurde von einem ſpani-
ſchen Fiſcherbyot gerettet.

K

Jm raſenden Taumel.
Zu dem Sturze des Miniſteriums Clam-

Martinie ſchreibt die Wiener „Arbeiterzeitung“:
Jn großen Dingen genügt es, gewollt zu haben. War

es etwas Großes, was Graf Clam am letzten Tage plante?
Der Gedanke, die zerſplitterten, ſo oft und ſtark gegenein-
ander wirkenden Kräfte zu konzentrieren und zu der ge-
meinſamen Arbeit für das von allen als notwendig Er-
kannte, nämlich für die nationalvpolitiſche Neuordnung zu
verbinden der Gedanke iſt an ſich gewiß einleuchtend.
Aber daß der Plan dem Grafen Clam nicht geglückt iſt, iſt
wohl alles andre denn überraſchend.

Graf Clam-Martinie begann ſeine Miniſterſchaft mit
dem Gedanken der Oktroyierung der deutſchen „Belange“,
alſo, kurz geſagt, mit dem Plane, den Deutſchen zu einer
ſtarken Macht im Stagte, ja zu einer Art Vorherr-
ſchaft zu verhelfen. Und er ſoll auf einmal der Mann
ſein, der die nationale Zwietracht überwindet und die
widerſtrebenden Nationen zu einem gemeinſamen Bunde
vereinigt? Wenn er dieſe Jdee noch gehabt hätte, bevor
der Reichsrat zuſammengetreten war und bevor ſich die
unterſchiedlichen Nationaliſten den gegenſeitigen Haß ins
Geſicht geworfen haben! Aber wie ſoll die Jdee eine An-
ziehungskraft ausüben, wenn ſie aus der gemeinen Not ge-
boren wird, für das Budgetproviſorium keine Mehrheit zu
haben? Waos ein ernſtes und weithinzielendes Regierungs-
programm ſein ſollte, erſchien ſo als ein plumpes Aus
kunftsmittel.

Möglich, daß die nationalen Parteien ihr Schiff einem
Miniſterpräſidenten anvertraut hätten, der den Eindruck
des Könnens, den Eindruck der zielbewußten Kraft macht;
dem Grafen Clom-Martinic, dem im Jrrgarten der öſter-
reichiſchen Politik herumtaumelnden Kavalier, wollte und
konnte ſich keiner anvertrauen. Nun iſt auch dieſe ſozu-
ſagen letzt e Jdee kompromittiert, und Graf Clam, der ſo
verſchiedenes wollte, weil er im Grunde gar nichts will,
hinterläßt geradezu ein politiſches Trümmer-
feld. Es iſt eben nicht leicht, einen Staat, den man drei
Jahre hindurch in Grund und Boden zerregiert hat, wieder
aufzurichten, und die Nationen, die man aus verbreche-
riſcher Leichtfertigkeit derart gegeneinandergehetzt hat, nun
zu einer patriotiſchen Front zu ſammeln. An Stürgkhs
traurigem Erbe werden ſich noch viele verbluten.

Die Hartnäckigkeit, mit der die politiſche Kriſe jeder
Löſung widerſtrebt, zeigt deutlich, daß ein großes Rin-
genin Oeſterreich angehoben hat. Alle Nationen
haben das Gefühl, daß es ums Ganze geht, daß der welt
geſchichtliche Augenblick jene nationale Neuordnung er-
fordert, in der alle Nationen die Möglichkeit und Sicher-
heit erlangen, ihr Geſchick ſelbſtändig zu beſtimmen, ihre
Entwicklung in Freiheit zu formen. Tlams Mißerfolg be-
zeugt, daß jene alte öſterreichiſche Methode des Verſchlant-
pens der Gegenſätze, des Hinausſchiebens der Entſcheidun

den Taumel herumwirft,
und die Hoffnung,
eitel.
können, iſt geſtellt und muß beantwortet werden.

ſofortige
Deutſchlands nachgerade eine unabweisliche Notwen
digkeit geworden iſt, nimmt erfreulicherweiſe zu.
kennt ſich ſogar ein Hiſtoriker wie Profeſſor Dr. Otto Hintze
dazu.

tung“ ſchreibt er:

Profeſſor Otto Hintze bisher liberalen Neigungen durchaus
„unverdächtig“ war. Zum fünfhundertjährigen Regierungs-
jnbiläum der Hohenzollern hatte er,
ausbruch,
geſchrieben, die einen ziemlich offiziellen Anſtrich hatte und
nicht

geſchlechts gegen die

iſt in der Preſſe bereits geſtreift worden. Bei der Wichtig-
keit aber, den das Beſtreben der Agrarier hat, wollen wir
den Aufruf zu dieſer Sammlung nachſtehend wörtlich wieder
geben. Er lautet:

gen, jene falſchgemütliche Methode, die den Kopf in den
Sand ſteckt und von den Schickſalsfragen ſich wegſchleichen
will, daß die Methode, nach der dieſer Staat ein paar Men
ſchenalter regiert wurde, zu Ende iſt.

Die Weltgeſchichte, die dieſes ganze Europa im raſen-
macht vor Oeſterreich nicht halt,

ihrem Wüten Einhalt zu gebieten, iſt
Die Frage, ob dieſe Völkerſchaften miteinander leben
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Die gefährliche Vereinſamung.
Die Zahl derer, die endlich dahinter kommen, daß die

Demokratiſierung Preußen-
Jetzt be

Jn der „Europäiſchen Staats und Wirtſchaftszei-

Wir müſſen uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß
ein entſcheidender Schritt zur Demokratiſierung unſers Starts-
und Volkslebens zur unvermeidlichen Notwendigkeit geworden
iſt. Es kommt nicht darauf an, ob man das mit Jubel begrüßt
oder mit ſchweigendem Ernſt als ein vielleicht verhängnisvolles

Gebot der Stunde hinnimmt. Wir ſind im Begriff, in
einen neuen Abſchnitt unſrer Geſchichte einzutreten. Nicht bloß
unſre eigne innere Entwicklung zwingt uns dazu, ſondern auch
die Umgeſtaltung der Staatenwelt um uns her. Wir
Preußen können nicht allein inmitten des Reiches,
des europäiſchen Kontinents, ja der Welt dem großen Zuge
der Zeit nach fortſchreitender Demokratiſierung
Widerſtand leiſten. Wir geraten dadurch in eine ge-
fährliche Vereinſamung unter den Völkern der Erde.
So wenig wir im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution die
alten Formen des friderizianiſchen Staates aufrechterhalten
konnten, ſo wenig iſt es heute möglich, die alten preußiſchen
Ordnungen aus der Zeit Bismarcks, deren Unzulänglichkeit der
große Staatsmann doch ſchon ſelbſt durchſchaute, im weſent-
lichen unverändert in die neue Zeit hinüberzunehmen. Eine
gründliche Reform tut not und iſt bereits im Gange:
eine Reform nicht nur der Jnſtitutionen, ſondern vor allem
auch der Geiſter. Ein entſcheidender Seelenumſchwung muß
vollzogen werden, auch von denen, die mit jeder Faſer ihres
Herzens an der alten Ordnung gehangen haben, es ſei denn,
daß ſie ſich ſelbſt des politiſchen Einfluſſes, der ihnen gebührt,
begeben wollten.

Die Ausführungen ſind um ſo bemerkenswerter, als

noch kurz vor Kriegs-
eine umfangreiche „Geſchichte der Hohenzollern“

die Widerſtandskraft dieſes Fürſten-
Demokratie beſonders hervorhob.

Der Kampffonds der Agrarier.
Der Plan der Agrarier, einen Kampffonds zu gründen,

zuletzt gerade

„Bundesmitglieder, deutſche Landwirte!
Am 18. Februar 1918 begehen wir den TaMale, an dem einſt aus bittrer Not heraus der

Landwirte geboren wurde.
Wieder iſt die Zeit bitter ernſt.

25 Jahren, hat ſich als wahr erwieſen.
Daß es uns gelungen iſt, die deutſche Landwirtſchaft

leiſtungsfähig zu erhalten, ſetzt uns allein in den Stand, wirt-

zum 25.
und der

Was wir gelehrt in

Und dennoch verunglimpft Uebelwollen die deutſchen
Landwirte und Feigheit duldet das frevle Spiel. Das lehrt un
erkennen, was unſer nach dem Kriege harrt:

Kampf ſtärker als je um den Beſtand der deutſcher
Landwirtſchaft,

Kampf für unſer geordnetes Staatsweſen und unſerr
Thron gegen die frech angedrohte Revolution,

Kampf für unſeres Volkes Zukunft und Größe,
Jhr habt kämpfen gelernt und opfern
opfern auf dem Schlachtfelde,
opfern in nimmermüder Arbeit,
opfern, wenn unſer Hindenburg rief

So opfert auch jetzt, wenn der Bund euch bittet, ſchaft
einen Jubiläumsfonds als Kriegsſchatz für die
kommenden Kämpfe. Steuert bei, ſo viel ihr aufbringen
könnt, werbt auch bei andern, rüttelt die Lauen wach.

Es gilt abermals der deutſchen Landwirtſchaft und des
deutſchen Vaterlandes Beſtand.

Der Vorſtand des Bundes der Landwirte.
Die Vorſitzenden:

Frhr. v. Wangenheim. Dr. Roeſicke.
Der Direktor: i. V. Plaskuda.“

Es iſt nicht nötig, auf die „großen Opfer“ einzugehen
die die Agrarier gebracht haben wollen. Ein jeder weiß di
Opferfreudigkeit der Agrarier einzuſchätzen. Größere Wich
tigkeit hat die Andeutung des Zweckes, den der Kampffond
der Agrarier haben ſoll. Heißt denn „Kampf um den B.
ſtand der deutſchen Landwirtſchaft“ anders, als daß di
Nahrungsmittelpreiſe nach dem Kriege möglich
noch höher hinaufgehen ſollen als jetzt? Und was heißt.
„Kampf für ein geordnetes Staatsweſen und für unſre
Volkes Zukunft und Größe“? Doch nur Kampf gegen Fort
ſchritt und Aufklärung! Ohne Zweifel rüſtet auf der anderg
Seite der Kapitalismus in der Schwerinduſtrie zu gleichen
Zwecke, ohne dabei die Werbetrommel beſonders zu ſchlagen
Das deutſche Volk, insbeſondere die Arbeiterſchaft
kann hieraus erſehen, was ihm nach dem Kriege bevorſteht
wenn es nicht rechtzeitig und nachhaltig auf der Hut iſt
Grundbedingung hierbei iſt eine einige und ſtarke An
beiterbewegung. Zerſplitterung und Bruderkampf aber
lähmen nur die Widerſtandskraft der Arbeiterſchaft und
unterſtützen die Reaktionäre mit ihren Plänen.
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Gas und Elektrizität.
Eine neue Kriegswirtſchaftsſtelle iſt ge

gründet worden: die Zentralſtelle für Elektrizitäts- und
Gasverſorgung. Zum Kommiſſar dieſer Zentralſtelle wurde
Profeſſor Kübler ernannt. Die Reichsſtelle hat ihren Sit
in Berlin, Königgrätzer Straße 28. Ueber den Zwed
und die Tätigkeit dieſer neuen Reichsſtelle wurden der Preſſe
folgende Mitteilungen gemacht:

Jn der Elektrizitäts- und Gaswirtſchaft hat ſich ſeit
Beginn des Krieges der Konſum außerordentlich geſtei
gert. Jm Jahre 1913 produzierten die öffentlichen Elet
trizitätswerke in ganz Deutſchland 2,6 Milliarden Kilowat:
ſtunden; im letzten Jahre 10 Milliarden. Jn ähnlich
Weiſe iſt der Gasverbrauch gewachſen. Jm Mai d. J. ver
brauchte die Stadt Berlin 70 Prozent mehr Gas als im
Mai des Vorjahrs. Die Elektrizitäts- und Gaswerke ſind
aber nicht unerſchöpflich, und es muß dafür Sorge getragen
werden, daß ein Stillſtand in der Produktionsſteigerun
eintritt, da die Werke nicht in dem Maß erweitert werden
können, wie der Konſum ſteigt.

Es muß daher eine Reglung des Verbrauchs
an Elektrizität und Gas herbeigeführt werden. Es iſt eine
Einſchränkung des Verbauchs durch Zwang nötig, bei dem
niemand ausgenommen werden ſoll, weder die Privatver
braucher noch die Fabriken. Jn Berlin ſoll der Verbrauch
auf 90 Prozent zurückgedrückt werden. Durch Belehrung
werden die Verbraucher von der Notwendigkeit der Ein
ſchränkung des Konſums überzeugt werden können.ſondere örtliche Verhältniſſe ſollen Berückſichtigung finden

ebenſo ſollen die an den verſchiedenen Orten beſtehenden Ver
ſchaftlich dieſen Krieg zu beſtehen. Das weiß unſer Volk. träge nach Möglichkeit nicht angegriffen werden.

den Mannſchaften und Unteroffizieren, die einſchließlich ihrer

williger
überſeh
notwen
der Vor
zieht.

infolge
16 Mar
ten anf
und Kr
weiſen,

iſt an
ihrer D
nis für
Auch k
lungen
Bücher,

dem Se
Marke

rochen.
ten Gel
geſetzt,

Lediglic
ſeelſorg
träge er
Kirchen
zwar ei
Schlacht

Präſide:
und Fe
Natur,
ankauft

D

treiben.
geeignel

weitere
„berühn
„Scheid

bellen.

man ſic
geiſtes
werden.

D

denkern

fohlen r
bleiben

Loſung:
Reihen

hinein
ßer büt
blätter,
ſere
Gedanke

dazu ve
weit au

M
gehen,

ſchienen
vorſtand

problem

die Büc
Cohen,

büchen
einführe

die zu

Hier iſt
den klei
Büchere

es gilt
geleſen,

ſteigend
Bedürfr
guter V
träftige:

Ne
Reichska

Verbrau

Drucklu
kunft ü
dieſer V
nach die

Aufſicht

M

deutſche

Heide
für Geſ
Abwand
erachtete

lich,

Nichtärz

wird.
ſprechen

Es ſoll
darunte



AUrla
trieb er.
gie dar.
t einem
hr einen

in Put.
der Ein.
ei ihrer
jeld war
Grunde

Antrag

d noch
uch noch

erhielten

ngsgeld
er Höle
in des
e. Der
olt, u

ch ihrer
Fahnen

daß der

an! en

eutſchen

hrt un

eutſcher

unſerr
ution,

ſchafft

für die
bringen

ind de

gehen
eiß die

Wich

offonds

en B.
daß die

öglichſt
heißt.

unſre
m Fort

andern
leichen
hlagen

haft
orſteht

ut iſt
ke M

aber

ſt und

ſt ge
und

wurde

n Sit
Zwed
Preſſe

ch ſeit

ſtei
Elet

owat:
nlich.

z. ver
ls im
e ſind
tragen

erung
erden

uchs
t eine

dem

atvel
rauch
hrung

Ein
B

inden

Ver

Leſeſtoff ins Feld
Es wird wieder einmal mächtig geſammelt. Man will einen

Opfertag veranſtalten für die Vollinvaliden und die Kriegs
büchereien. Wir haben bisher gegen dieſe Werbung frei
williger Beiträge für Kriegshilfszwecke nichts eingewandt und
überſehen auch heute nicht ihren Vorteil. Aber natürlich iſt es
notwendig, feſte Grenzen zu ziehen die Sammlungen dürfen nicht
der Vorwand ſein, unter dem ſich der Staat ſeiner Pflicht ent
zieht. Wenn ſeine halbamtliche Berechnung das Einkommen der
infolge Verwundung völlig arbeitslos Gewordenen auf 15 bis
16 Mark für den Kopf ſetzt, ſo hat das Reich die Pflicht, die Ren
ten anſtändig zu erhöhen. Die Männer, die alles, Geſundheit
und Kraft für Deutſchland geopfert haben, auf Almoſen anzu-
weiſen, iſt unwürdig. Anders liegt es mit Bücherſpenden. Hier
iſt an ſich wirklich eine Gelegenheit für die Daheimgebliebenen,
ihrer Dankbarkeit für die Männer im Felde und ihrem Verſtänd-
nis für deren Lage durch eine beſcheidene Tat Ausdruck zu geben.
Auch kann man nach den Erfahrungen früherer Bücherſamm-
lungen für Feld, Standort und Lazarett billigen, daß nicht
Bücher, ſondern Gelder geſammelt werden. Ueberließe man
dem Schenker die Auswahl der Bücher, ſo fiele ſie oft nach der
Marke Liebesgabe aus, die wir bei Kriegsbeginn an den Zigarren
rochen. Leider iſt aber der Ausſchuß, der von dem eingeſammel-
ten Gelde nachher die Bücher kauft, ſo unzweckmäßig zuſammen-
geſetzt, daß man auch von ihm keine gute Auswahl erwarten darf.
Lediglich konveſſionelle Vereine, religiöſe Grüppchen und Feld-
ſeelſorger ſollen über die Verwendung der eingelaufenen Be
träge entſcheidne. Jm Handumdrehen wird aus der Volksſpende
Kirchengut und religiöſe Erbauungsliteratur. Hindenburg hat
zwar einmal gewarnt: „Schickt ja nicht zuviel Traktätchen und
Schlachtenberichte, ſondern recht viel Heitres“, aber wenn der
Präſident des Oberkirchenrats, der Fürſtbiſchhof, die Feldpröpſte
und Feldrabbiner ſich zuſammenſetzen, wäre es ja gegen ihre
Natur, wenn ſie nicht in erſter Reihe Erbauungsſchriften
ankauften und verſchickten.

Die mitwirkenden Buchhändler werden noch Schlimmeres
treiben. Jm „Buchhändler-Börſenblatt“ hat Heinrich Lhotzki als
geeigneten Leſeſtoff in erſter Reihe die Bücher genannt, die wacker
weitere Eroberungsziele aufſtellen und etwa nach Art der
„berühmten“ Flugſchrift des Lehmannſchen Verlags gegen den
„Scheidemann-Frieden“ mit ihren bunten Märchenzauber-Ta-
bellen. Eine ganz einſeitige politiſche Beeinfluſſung, von der
man ſich vollkommen irrig eine Stärkung des deutſchen Kampf-
geiſtes erhofft, wird mit dem Gelde der Volksſpende betrieben
werden.

Die Beteiligung an einer Geldſammlung kann alſo Frei-
denkern und Anhängern des Verſtändigungsfriedens nicht emp-
fohlen werden. Aber mit dieſer Warnung, mit dem bloßen Fern-
bleiben und Nichtstun dürfen wir uns nicht begnügen. Die
Loſung: Schickt Leſeſtoff ins Feld! muß auch in unſern
Reihen erſchallen. Vor allem gehören die Parteiblätter
hinein in die Front und in die Etappe. Die Feldausgaben gro
ßer bürgerlicher Blätter, insbeſondere billiger Haß- und Heiz
blätter, meſſen ihre Auflage nach Zehntauſenden. Techniſch be ſ
ſere Organiſation, nicht etwa Uebereinſtimmung ihres
Gedankeninhalts mit den Empfindungen der Kämpfer, hat ihnen
dazu verholfen. Jm vierten Kriegsjahr könnten wir endlich ſo
weit aufgewacht ſein, das Verſäumte ein wenig nachzuholen.

Mit den Parteiblättern ſollen die Parteiſchriften
gehen, die vielen 10-Pfg.-Heftchen, die während des Krieges er-
ſchienen ſind, die ausgezeichneten Arbeiten, die jetzt der Partei-
vorſtand herausgibt, die 10-Pfg.-Hefte der Schriftreihe „Kriegs-
probleme der Arbeiterklaſſe“ des Verlags für Sogialwiſſenſchaft,

die Bücher von Lenſch, Häniſch, David, Heinr. Schulz, Max
Cohen, Aug. Winnig uſw. Dann auch ältere Arbeiter-
bücher, namentlich ſolche, die in das Weſen unſrer Bewegung
einführen, und bei denen an gemeinverſtändlichen Darſtellungen,

die zugleich ernſte Werte haben, allerdings großer Mangel
herrſcht.

Endlich, und vor allem leichter Unterhaltungsſtoff.
Hier iſt die Auswahl guter Bücher, ſelbſt billigſten Preiſes, in
den kleinen Reklamheften, den Schaffſtein-Bändchen, der kleinen
Bücherei des Jnſelverlags, der „Leſe“ uſw. unendlich groß, und
es gilt als einzige Regel, nur das zu ſpenden, was man ſelbſt
geleſen, und woran man ſelbſt herzliches Vergnügen gehabt hat.

Jn dieſer Weiſe ſollten Bücher fürs Feld gekauft werden.
Da aber nichts geſchieht, was nicht organiſiert wird, ſollten wir
auch unſre Sammlung planmäßig betreiben. Die zuneh-
mende Zahl der Feldpoſt-Bezieher unſrer Parteipreſſe, und der
ſteigende Erfolg der „Sozialdemokratiſchen Feldpoſt“ beweiſen das
Bedürfnis. Erfüllen wir es durch eine wirkliche Volksſpende
guter Bücher voll geſunder Gedanken, lebenswahrer und lebens-
kräftiger Stimmungen.

Notizen.
Neue Bundesratsverordnung. Der

v

Bundesrat hat den Schiff von 4000 Tonnen.

Eine nene Kreditvorlage. Der „Schleſiſchen Zei-
tung“ zufolge werde dem Reichstag wahrſcheinlich als einzige Vor
lage eine neue Kreditvorlage in Höhe von 15 Milliarden
zugehen. Vorbereitungen zu andern Entwürfen ſeien vom
Bundesrat nicht getroffen. Man rechne mit einer Tätigkeit des
Reichstags von 8 bis 10 Tagen.

Der umfangreichſte unter den Getreideſchiebungspro
gen die bisher die Poſener Gerichte beſchäftigt haben, hat am

ontag vor der erſten Strafkammer des dortigen Landgerichts begon-
nen. Die Anklage richtet ſich gegen den Kaufmann Leopold
Katzenellenbogen aus Charlottenburg, der ſich wegen zahlreicher
Vergehen gegen die Kriegsverordnungen über Futter- und Nahrungs
mittel, wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe und wegen Kriegswuchers
zu verantworten hat. Jnsgeſamt werden dem Angeklagten 124 Straf-
fälle zur Laſt gelegt, bei denen er 1 Million Mark Gewinn gezogen hat.

w

Verſchiebung der Stockholmer Konferenz.
Das Jnformationsbureau des Petersburger Arbeiter- und Sol
datenrats teilt mit: Die internationale ſozialiſtiſche Konferenz
wird auf Wunſch der franzöſiſchen Genofſen, die
nicht rechtzeitig ankommen können, auf geſchoben und ein
neues Datum nach Beratungen mit der franzöſiſchen Partei und
den andern Parteien feſtgeſetzt werden.
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Die ruſſiſche Regierung erſchwert die Einwandrung. Jn
Stockholm kamen aus der Schweiz 200 Ruſſen an, die nach
Rußland zurückkehren wollten, größtenteils Frauen und Kinder.
Da der weitern Heimreiſe dieſer Ruſſen aber von der proviſo-
riſchen Regierung in Petersburg Schwierigkeiten bereitet wer-
den, ſo wurden die Heimreiſenden in Stockholm untergebracht.

t

Aufnahme der Wahlagitation in Dänemark. Der Feldzug
der Konſervativen und Linksliberalen gegen den ſozialiſti-
ſchen Miniſter Stauning, der zum Rücktrittsgeſuch der
Vertreter dieſer beiden Parteien, Rottböll und Chriſtenſen, im
Miniſterium geführt hat, bringt die Möglichkeit von Neuwahlen
in Dänemark wiederum nahe. Die Sozialdemokratie iſt ſofort in
den Wahlkampf eingetreten und hat die Organiſationen und
Kandidaten der Parteien aufgefordert, die Werbearbeit unver-
züglich aufzunehmen. Am 23. d. M. haben die Sammlungen für
den Wahlfonds begonnen. Jn einer Verſammlung unter freiem
Himmel, welche die ſozialdemokratiſche Organiſation des Kreiſes
Naeſtved einberufen hatte, hielt Borgbjerg eine Rede über die
Friedensbewegung und die augenblickliche Lage Dänemarks. Die
Verſammlung ſprach einmütig ihr Erſtaunen darüber aus, daß
die Konſervativen das Septemberabkommen vom vorigen Jahre
gebrochen hätten und verſprach, die Partei im Wahlkampf mit
aller Kraft zu unterſtützen, um einen neuen Reichstag zu
ſchaffen, der die Neutralität aufrechterhielte und die großen
Jdeale der Abrüſtung und des Schiedsgerichts fordern könnte.

Unruhen in Jrland. Holländiſche Blätter berichten: Jn Cork
griffen Sinnfeiner ein Werbungsbureau an. Dadurch wurden, wie
Reuter meldet, Leute, deren Väter und Söhne an der Front ſtehen,
empört. Es kam zu Auftritten mit der Polizei. Truppen erſchienen
mit Maſchinengewehren. Da die Menge mit Steinen ein
Bombardement auf die Polizei eröffnete, mußte die Polizei Schüſſe
abgeben. Ein Mann wurde getötet, zwölf andre wurden durch
Bajonettſtiche verwundet. Um Mitternacht war die Ruhe wieder
hergeſtellt.

2

Ein Triumph der Kriegschirurgie. Jm allgemeinen werden
verlorne Gliedmaßen ſtets durch Kunſtglieder oder Protheſen
erſetzt, deren Herſtellung im Verlauf des Krieges außerordentlich
vervollkommnet wurde. Jn einzelnen Fällen aber verſuchen die
Aerzte natürliche Erſatzglieder herzuſtellen, was vorläufig ſelten
und begreiflicherweiſe nur bei kleinen Schäden möglich iſt, ſo
etwa beim Erſatz von Fingern und Zehen. Vor Jahren gelang
es beiſpielsweiſe einem italieniſchen Arzt Nikoladini, einen
künſtlichen Daumen zu ſchaffen, indem auf den Daumen-
ſtumpf eine amputierte Zehe geſetzt wurde. Einen einzig da-
ſtehenden Erfolg erzielte aber neuerdings, wie in der „Umſchau“
mitgeteilt wird, der deutſche Arzt Dr. Neuhäuſer in Jngolſtadt,
indem er nämlich den natürlichen Daumenerſatz ohne Ampu-
tation eines andern Gliedes bewerkſtelligte. Er verpflanzte ein
Rippenſtück des Patienten in eine Falte der Bauchhaut, um dann
beides mit dem Daumenſtumpf zuſammenwachſen zu laſſen,
worauf ein kleiner Schnitt zur Trennung vom Bauche genügte.
Der neue Daumen heilte gut an, und heute iſt der betreffende
Patient, ein Arbeiter, fähig, den Daumen, der auch in ſeinen
Bewegungen und ſeiner Stellung zu den andern Fingern einem
echten gleicht, in jeder Beziehung vollwertig zu benutzen.

2 S

Depeſchen.
28 580 Tonnen im Mittelmeer verſenkt.

W. T. B. Berlin, 25. Juni. (Amtlich.) Unſere

Mittelmeer-U-Boote haben neuerdings 10 Dampfer
und 9 Segler von insgeſamt 28580 Brutto-
regiſtertonnen verſenkt. Unter dieſen Schiffen befanden
ſich der engliſche bewaffnete Dampfer „Kallundborg“
(1590 Tonnen), der italieniſche bewaffnete Dampfer
„Fert“ (5567 Tonnen) und ein unbekanntes feindliches

Die Ladungen aller verſenkten
Reichskanzler ermächtigt, die Erzeugung, die Fortleitung und den Schiffe waren für Häfen der Entente beſtimmt und ent-

Verbrauch von Elektrizität und Gas ſowie von Dampf,
Druckluft, Heiß- und Leitungswaſſer zu regeln. Er kann Aus-
kunft über die Erzeugung, die Fortleitung und den Verbrauch
dieſer Betriebsmittel erfordern. Der Reichskanzler kann die ihm
nach dieſer Verordnung zuſtehenden Befugniſſe durch eine ſeiner
Aufſicht unterſtehende Stelle ausüben.

Mehr geſundheitliche Fürſorge.
deutſchen Landesverſicherungsanſtalten tagte
Heidelberg. Sie beſchäftigte ſich mit der Beratungsſtelle
für Geſchlechtskranke und mit dem Geburtenrückgang. Um einem
Abwandern der Geſchlechtskranken zu Nichtärzten vorzubeugen,
erachtete es die Verſammlung einſtimmig für dringend erforder-
lich, ß die Behandlung Geſchlechtskranker durd
Nichtärzte oder auf ſchriftlichem Wege durch Reichsgeſetz verbote
wird. Der Geburtenrückgang ſoll durch einen zweckent-
ſprechenden Ausbau der Sozialverſicherung behoben werden.

Eine Vollverſammlung der i iam Sonntag in Boots-Erfolge im Engliſchen Kanal, im Atlanti-

Es ſollen die wirtſchaftlichen Nöte der kinderreichen Familien,
darunter insbeſondere auch die Wohnungsnot, geminder! werden.

hielten 9400 Tonnen Kohle, 7100 Tonnen Eiſen, 5800
Tonnen Treiböl, ferner Schlachtvieh, Olivenöl, Erd-
nüſſe, Salz, Wein, Benzin und Schwefelkies.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Weitere 24 000 Tonnen verſenkt.
W. T. B. Berlin, 25. Juni. (Amtlich.) Neue U-

ſchen Ozean und in der Nordſee: 24000 Bruttoregiſter-
tonnen. Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich ein
engliſcher Frachtdampfer, ein großer, tief beladener,
durch Zerſtörer geſicherter engliſcher Tankdampfer, ein
bewaffneter Dampfer von 6000 Tonnen Ladung anſcheinend
Stückgut, der aus Geleitzug herausgeſchoſſen
wurde, ſowie zwei bewaffnete Dampfer, von denen der eine
Palmöl und Saffranſaat geladen hatte. Ein weiterer ver-
ſenkter Dampfer hatte Grubenholz als Ladung.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Vandervelde vor den Sowjets.
-nz- Kopenhagen, 25. Juni. Die Petersburger Tele-

graphenagentur verbreitet folgendes:
„Jn der Sitzung des Arbeiter und Soldatenrats Rußland,

Wiſy“ die Beſprechung der Kriegsziele beendet wurde, er
gr

Bandervelde das Wort zu folgender Erklärung: „Wir
ſtimmen mit Euch über die Kriegsziele vollkommen überein.
Wir wieſen jeden Krieg ab außer einem BVefreiungskrieg und
einem Krieg rechtmäßiger Verteidigung. Aber es beſtehen Mei-
nungsverſchiedenheiten über die Mittel und Wege. Jhr habt
ſoeben dem Deſpotismus ein Ende zemacht und befindet Euch
im glücklicher Zuſtande des Freiheitsrauſches. Wir ſind vor
dem Kriege frei geweſen, jetzt ſind unſre Brüder, die belgiſchen
Arbeiter, Sklaven des Kaiſers. Würde Jhr ebenſo leider
wie Velgien, ſo würdet Jhr die gleichen Gefühle haben wie die
Belgier. Jn die Freude, die die ruſſiſche Revolution in Belgien
hervorgerufen hat, miſchte ſich die Nnruhe, ob die ruſſiſche Re
volution fähig ſei, die ihr geſtellten Aufgaben zu löſen. Aber
nach dem, was ich geſehen habe, nehme ich beim Verlaſſen Ruß
lands einen günſtigen Eindruck mit fort. Wir grüßen den Ar
beiter- und Soldatenrat mit dem feſten Vertrauen in die rufſſi-
ſche Revolution und in der Ueberzeugung, daß ſie die ganze Welt
befreit hat.“

Der Präſident des Kongreſſes erwiderte: „Die ruſſiſche De
mokratie iſt ſich der Leiden Belgiens und des belgiſchen Prole
tariats bewußt. Sie wiſſen ebenſo wie wir, welcher Weg zum
ſchnellen Frieden führen kann. Sie verſtehen die Bedeutung de
Kampfes für den allgemeinen Frieden. Rußland iſt
nur von einem Gefühl erfüllt. Es weiſt jeden Frieden zurüct,
der nicht auf den von ihm genannten Grundlagen beruht. Die
Freiheit Belgiens iſt uns ebenſo teuer wie die Jntereſſen der
ruſſiſchen Demokratie.“

J

Venizelos an der Macht.
W. T. B. Paris, 25. Juni. Havas meldet aus Athen:

Miniſterpräſident Zaimis gah dem König den Wunſch zu er-
kennen, ihm die Entlaſſung des Kabinetts zu überreichen. Jn
ſeiner geſtrigen Unterredung mit Jonnart erklärte der König
ſein Einverſtändnis, Venizelos die Sorge für die Bildung des
neuen Miniſteriums anzuvertrauen.

W. T. B. Paris, 25. Juni. Havas meldet vom 24. Juni
aus Athen: Jonnart richtete an Zaimis eine Note, worin er,
unter Hinweis auf die in der Note der Mächte auseinander-
geſetzten Erwägungen über die Verfaſſungsſchwierigkeit der
gegenwärtigen Kammer, die Regierung zur Einberufung
der aufgelöſten venizeliſtiſchen Kammer auffordert. Zai
mis, der nach ſeinen, dem Lande und dem König geleiſteten
Dienſten ſeine Aufgabe als beendet anſieht, mahnte im Jnter-
eſſe der Wohlfahrt des Landes zur Beruhigung und Verſöh
nung. Das neue Kabinett Venizelos wird am Dienstag
oder Mittwoch vereidigt.

Ruſſiſche Kriegsgewinnſteuer.
W. T. B. London, 25. Juni. Reuter meldet aus

Petersburg: Der ruſſiſche Finanzminiſter hat der vorläufi-
gen Regierung Geſetzentwürfe unterbreitet betreffend die Er-
höhung der abgeſtuften Einkommenſteuer bis auf 30
Prozent für Einkommen, die 400 000 Rubel überſteigen, ſo
wie betreffend die Einführung einer Kriegsgewinnſteuer
von 70 bis 90 Prozent.

9

Die amerikaniſche Blockade.
W. T. B. Waſhington, 25. Juni. (Reuter.) Wilſon

hat durch eine Ausführungsverordnung einen Beſchlagnahmerat
zur Durchführung der Beſchlagnahme von Lebens-
mitteln und des Spionagegeſetzes geſchaffen, wodurch die Ver
einigten Staaten in den Stand geſetzt werden, zahlreiche Schrite
zur erfolgreichen Fortführung des Krieges zu unternehmen und
zu verhindern, daß Lebensmittel durch Vermittlung der Neu-
tralen nach Deutſchland gelangen. Der Beſchlagnahmerat
wird aus den Staatsſekretären des Handels, der Landwirtſchaft
und der Lebensmittelverwaltung beſtehen. Ein Plan zur Ra-
tionierung der europäiſchen Neutralen iſt ausge-
arbeitet worden und ſoll ſofort in die Wirklichkeit umgeſetzt
werden. Die erſten Waren, auf die das neue Geſetz ange-
wandt werden ſoll, werden Kohlen und Getreide ſein.

w.

Luftpoſtdienſt.
W. T. B. Rom, 26. Juni. (Agentur Stefani.) Der

regelmäßige Luftpoſtdienſt nach Sardinien beginnt an
27. Juni von Civitavecchig aus. Gr unterſteht dem Munitions-
miniſter.

W RFranzöſiſ cher Angriff
W. T. B. Großes Hauptquartier, 6. Juni 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Längs der Front bekämpften ſich die Artillerien,

ſtellenweiſe unter großem Munitionseinſatz. Gegen die Jnfan-
terie- Stellungen richtete ſich die Feuerwirkung nur in einzelnen
Abſchnitten, meiſt zur Vorbereitung von Erkundungsſtößen, die
mehrfach zu Grabenkämpfen führten.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Bei Vauxaillon lag ſtarkes franzöſiſches Feuer auf den ſeit

den Kämpfen am 20. und 21. Juni feſt in unſrer Hand befind-
lichen Gräben.

Nach lebhaftem Feuerkampf griffen die Franzoſen
nordweſtlich des Gehöfts Hurtebiſe die von uns neulich ge
wonnene Höhenſtellung an. Der Gegner drang trotz hoher
Verluſte, die ſeine Sturmwellen in unſerm Feuer erlitten, an
einigen Stellen in unſre Linien. Sofort einſetzender Gegen-
angriff warf ihn zum größten Teil wieder hinaus.

Die Artillerietätigkeit war auch in andern Abſchnitten
der Aisne- und Champagne-Front bei guter Sicht recht lebhaft.

Ein eignes Stoßtrupp- Unternehmen ſüdöſtlich von Tahure
führte zum beabſichtigten Erfolg.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Beſonderes.
Rittmeiſter Freiherr von Richthofen hat in den beiden

letzten Tagen ſeinen 54., 55., 56., Leutnant Allmenroeder
geſtern ſeinen 30. Gegner im Luftkampf beſiegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südweſtlich von Luzk und zwiſchen Strypa und Dnujfeftr

hält die ege Gefechtstätigkeit an. Mehrfach wurden
ruſſiſche Streifabteilungen verjagt.

Mazedoniſche Front:
Die Lage iſt unverändert. Jn Vorfeldgefechten behielten

Bulgaren die Oberhand.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff-



Eine ſchwierige Wahl.
Die Stadt Niz za iſt der Tummelplatz der Apachen ge

vorden. Man braucht nur eine beliebige Nummer irgendeiner
Nizzaer Zeitung in die Hand zu nehmen, um gleich eine Muſter-
karte ihrer Heldentaten zu finden: Der Mord auf dem Defly-
platz. Drei Verhaftungen. Tod des Opfers. Zwei Rubüber-
fälle und ein Einbruch in der Altſtadt. Die Bande der Rue
Fedéré. Die Bande der Cloche-en l'gir uſw. Als eines Tages
die Verbrecherchronik ausnahmsweiſe einmal nicht die übliche
Spaltenzahl füllte, fand ſich Raum für die Aufnahme folgenden
beweglichen Bittgeſuchs der Bürgerſchaft an die Behörde:

Unſre immer wieder der Polizei vorgetragenen Klagen
ſind bis heutigen Tages erfolglos geblieben. Der Polizei-
tommiſſar erklärte uns, nicht über genügend Wachtperſonal zu
verfügen, um wirkſam einſchreiten zu können.

Es bleibt uns, ſo verlaſſen, nichts andres übrig, als uns
zu bewaffnen, um gegebenenfalls mit der blanken Waffe
in der Hand Widerſtand leiſten zu können. Da das aber ver-
boten iſt. ſo ſetzen wir uns damit gerichtlicher Beſtrafung aus.

Was ſollen wir unter dieſen Umſtänden tun?
Die Bürger des Condamine-Viertels.

Das Pariſer Blatt „L'Oeuvre“, das dieſen Wehſchrei der
Nizzoer Bevölkerung wiedergibt, bemerkt dazu: „Eingelocht zu
werden oder unter dem Meſſer eines Apachen zu enden welche
ſcvierige Wahl! Darum verbringe man ſeinen Erholungsurlaub
nicht in Nizza, ſondern gehe lieber an die Front. Dort ſind die
Ausſichten auf glückliche Heimkehr immer noch beſſer als an der
gefährlichen Azurküſte!“

a

Die Jnſel der Glücklichen.
Paris mit all ſeinen Kriegsnöten hat eine Jnſel der Glück-

tichen. Sie kiegt im Quartier de la Roquette und wurde vor
New York Herald“ entdeckt. Die Bewohner dieſer Jnſel der
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Glücklichen ſind Türken, das heißt, nicht gerade durchweg
authentiſche Türken, ſondern auch allerhand Leute andrer Natio-
nalität, die ſich gern als Türken ausgeben, weil ſie wiſſen, daß
die Franzoſen vor niemand ſolch inen heiligen Reſpekt heben,
wie eben vor den Türken, mit denen ſie es unter keinen Umſtän-
den verderben möchten.

Dieſe ſogenannten Türken leben darum mitten im Krieg
und mitten im Herzen von Paris herrlich und in Freuden, und
bitten Allah, daß der Krieg noch recht lange dauern möchte. Die
Füße in Filzpantoffel, im Munde die unvermeidliche Nargileh,
ſo ſehen ſie, unbeläſtigt von Geſtellungsordern und Dienſtpflich-
ten, im Gefühl ihrer Unantaſtbarkeit dem Beſuch der Polizei

gewalt entgegen. 9
Es gibt nur einen Zauberſchlüſſel, ſchreibt dazu „L'Oeuvre“,

mit dem man ſich heutzutage in Paris ein friedliches Leben, die
Achtung ſeiner Mitmenſchen und den Reſpett der Schutzleute
ſichert: das iſt, Türte zu werden. Allen unbequemen Weiterungen
iſt man damit aus dem Wege gegangen.

„Was, Sie ſtehen nicht unter den Waffen?
„Jch bin Türke.“
„Wie, Sie rauchen ausländiſchen Tabak?“
„Jch bin Türke.“
„Wiſſen Sie denn nicht, daß man nicht drei Frauen auf ein

mal haben darf?“
„Jch bin Türke, ſage ich Jhnen nochmal.“
Und man läßt die Türken ungeſchoren. Es ſind ja keine

Jungtürken, beileibe nicht, es ſind klaſſiſche Türten, die lieber
ſitzen als im Heere ſteben, lieber liegen als fallen, lieber leben
als ſterben. Schon Molières „bürgerlicher Edelmann“ fand die
Seligkeit, als er Muſeclmann wurde, und damals war doch noch

nicht Kriep. Pariſer zur Welt gekommen iſt, muß
ſich wirtlich neiderfüllten Herzens ſagen: „O welche Luſt, Türke

WWer aber als

in Paris zu ſein!“

Der Generalquartiermeiſter.
Die Bedeutung dieſes Wortes iſt heute eine andre als in

frühern Kriegen, wo urſprünglich dem Generalquartiermeiſter
nur die Unterbringung der Truppen in Quartieren ſowie die Ein-
richtung und Ueberwachung der Feldlager oblag. Später kamen
für den „Generalquartiermeiſterſtab“ allerdings noch die Arbei-
ten für die Sicherſtellung der Ernährung, den Nachſchub und die
Auffüllung der kämpfenden Heere hinzu. Aber immer noch er
ſtreckte ſich ſeine Tätigkeit lediglich auf die Kriegszeit. Erſt unter
Moltke trat hierin eine Abweichung ein, indem dieſem zu ſei
ner Unterſtützung in den Jahren 1881--88 ein Generalquartier-
meiſter zugeteilt wurde.

Später, um die Wende des Jahrhunderts, traten an die
Stelle des Generalquartiermeiſters allmählich ſechs Ober-
quartiermeiſter; einer von ihnen war bei Ausbruch des
Weltkrieges Generalleutnant v. Stein, der zum General-
quartiermeiſter im Großen Hauptquartier erhoben wurde und als
ſolcher eine ſehr vielſeitige Aufgabe zu erfüllen hatte. Zu ſeinen
Obliegenheiten gehörten nicht nur der ganze Etappendienſt, die
Verpflegung, Munition, Ergänzung der Truppen und Ausquar-
tierung der Zivilbevölkerung, ſondern auch das Sanitätsweſen,
der Nachrichtendienſt und die Abfaſſung der Heeresberichte.

Mit der Ernennung des Generals Ludendorff zum
Generalquartiermeiſter iſt in der Handhabung der Geſchäfte in-
ſofern eine Aenderung eingetreten, als dieſem gleichzeitig ein
ihm unkerſtellter Stellvertreter hbeigegeben wurde, wodurch eine
Entlaſtung erreicht wurde, die der ſtrategiſchen Tätigkeit Luden
dorffs zugute kommt und es ihm geſtattet, in derſelben Weiſe
wie in den beiden erſten Kriegsjahren Hindenburgs rechte Hand
und geiſtiger Mitarbeiter zu ſein.

Amtliche Bekunntmuchungen.

Bekanntmachung über Groß und Kleinhandels-
preiſe für Gemüſe.

s 1.

Gemäß den Grundſätzen der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt
werden die Groß- und Kleinhandelspreiſe im Handel mit inländiſchen
Gemüſe und Obſt folgendermaßen feſtgeſetzt.

Der Berechnung iſt der Einkaufspreis zugrunde zu legen. Dieſer
PLreis, welcher ſich in der Provinz Sachſen nach den von der
Provinzial Preiskommiſſion feſtgeſetzten Erzeuger-Höchſtpreiſen beſtimmt,
wird durch den Schlußſchein nachgewieſen, ſoweit Schlußſcheinzwang
beſteht. Der Großhandelszuſchlag beträgt bei einem Einkauf

bis zu 8,90 Mark den Zentner bis zu 20 v. H.,

2 15,00 v 15 e 4440.00 109über 40,00 5 eNeben dieſem Bruttogewinn dürfen nur die Koſten der Bahn-
und Schiffsfracht beſonders in Anſatz gebracht werden. Fuhrwerkskoſten
ſind jedoch in den vorſtehenden Sätzen enthalten. Wird Fuhrwerk an
Stelle der Bahnſtrecken benutzt, ſo können deſſen Koſten bis zur Höhe
der Bahnfracht in Anſatz gebracht werden. Bringen Erzeuger die
Waren auf Fuhrwerken zum Markte, fo können auch dieſe Koſten in
Anſatz gebracht werden, wenn ſie nicht der Erzeuger ſelbſt trägt.

S 2.
Bei Obſt darf der Bruttonutzen nicht höher als mit 10 v. H. in

gebracht werden. Er darf aber auf den Zentner mindeſtens
bei Stückgutſendungen 3,00 Mark,

Wagenladungen 2,00
Ausgenommen von dieſer Preisfeſtſetzung ſind die Hauspflaumen, bei
denen der Bruttonutzen ohne Rückſicht auf den Einkaufspreis 2,00 Mark
am Zentner nicht überſteigen darf, und Schüttelobſt Ausſchuß und
Falläpfel, auch Moſtäpfel, Aepfel und Birnen der Gruppe 3, vei denen
der Bruttonutzen 15 v. H. des Einkaufspreiſes nicht überſteigen darf.
u dieſen Zuſchlägen treten die Poſten für Bahn- und Schiffsfracht
nach der Vorſchrift des S 1 Abſ. 3.

Die vorbezeichneten Großhandelszuſchläge für Obſt verſtehen ſich
für friſche Ware. Soweit der Großhandel Aepfel und Birnen lagert,
iſt ihm eine beſondere Vergütigung in Ausſicht geſtellt. Hierüber werden
beſondere Vorſchriften noch erlaſſen werden.

S 3.
Bezüglich der Korbleihgebühr gilt folgendes
Bei Hauspflaumen die loſe in Waggons ankommen, darf eine be

ſondere Norbgebühr nicht berechnet werden.
Bei Kirſchen, Stachelbeeren, Aepfeln und Birnen (mit Ausnahme

der Gruppe 3) dagegen iſt die Korbgeſtellung in dem Höchſtſatz von
19 v. H. und in dem Mindeſtſatz von 2,00 Mark für den Zentner nicht
enthalten. Wer die Körbe ſtellt, kann 2,00 Mark für den Zentner er-
halten. Die Korbgebühr darf die Ware nur einmal belaſten.

S 4.
Die hier gegebenen Vorſchriften gelten nur für den Großhandel,

der in den Vervrauchsgebieten die Waren an die Kleinhändler verteilt.
Für den Großhandel, der ſich darauf beſchränkt, in den Erzeugungs-
gebieten Auftauf und Weitergabe der Ware zu beſorgen, gelten andre
Grunpſätze, die für das Stadtgebiet Halle nicht beſondrer Reglung
bedürfen.

Soweit ein Großhändler unmittelbar mit Verbrauchern Geſchäfte
abſchließt, unterſteht er nach 7 Abſ. 2 der Verordnung des Reichs
tanzlers vom 3. April 1917 über Gemnſe, Obſt und Südfrüchte den
ſür Kleinhändler gegebenen Pretsvorſchriften (Kleinhandelspreis).

J nſatz
betragen

S

Kleinhändler dürfen bei Abgabe von inländiſchem Gemüſe und
Obſt au die Verbraucher den Erwerbspreis, den ſie an die Großhändler
zu zahlen haben, üöchſtens um folgende Zu ſchläge für je l Pfo. erhöhen:
um 30 Pfg., wenn eer Erwerbspre:s mehr als Mt. 1.00

.70 bis M. 1.00

2 7 e 2 0.90 .701 5 l O. 40 v 0.5011 2 a 7 7 0.30 0.408 7 9.39 69.302 7 J J 0.15 0.20907 O. 19
(6.07 und weniger

für das Pfund beträgt.
8

8 6.Erzeuger, die unmittelbar an Kleinhändler oder Verbraucher ab
ſetzen, dürfen die Groß- und auch die Kieinhandelspreiſe nur fordern,
wenn ſie die ſonſt dem Groß bzw. Kleinhändler obliegende Tati keit
ſelbſt übernehmen. Die Ablieferung der Ware durch den Erz uger ge-
nügt dazu allein nicht. Hinzukommen muß noch die Verteilung der
Erzeugniſſe an die Kleinhändler oder Verbraucher. Macht der Erzeuger
beim unmittelbaren Verkauf an den Verbraucher keine andern Auf-
wendungen als die für die Beförderung zur nächſten Verladeſtelle und
für die Verladung, ſo darf er nur den Erzeugerpreis fordern gleichviel
ob er die Ware innerhalb des Kommungalverbandes oder nach außer-
halb verkauft.

Liefern Erzeuger und Großhändler weniger als 10 Kilogramm
an den Verbraucher unmittelbar, ſo verbleibt es für ſie beim Erzeuger-
bzw. Großhändlerpreis. Umgehung dieſer Vorſchrift durch Teillieferung
iſt verboten.

S T.
Wer den Groß- oder Kleinhandel mit Gemüſe, Obſt oder Süd-

früchten betreiſt, hat täglich die von ihm geforderten Preiſe in ein Ver
zeichnis unverwiſchbar einzutragen und dieſes an ſeinem Ladenfenſter,
Stand oder Wagen ſo anzubringen, daß es von jedem Käufer abge
leſen werden kann. An Sonn und Feiertagen kann der Aushang vom
Tage vorher verwendet werden, wenn die Preiſe ſich nicht geändert
haben, das gleiche gilt für jeden Wochentag, an dem die Preiſe vom
Tage vorher in Kraht bleiben.

Die Benutzung von Vordrucken ſolcher Preisverzeichniſſe mit
Spalten für mehrere Tage einer Woche iſt zuläſſig. Einer behörd
lichen Abſtemplung vor dem Aushang bedarf es bei ſolchen Preisver
zeichniſſen nicht.

Die Preisverzeichniſſe und Schlußſcheine ſind aufzubewahren und
auf Verlangen für die Beauftragten der Polizei und der Preis
prüfungsſtelle zur jederzeitigen Einſicht während der Geſchäftsſtunden
bereitzuhalten.

S 8
Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften dieſer Bekanntmachung

werden nach J 17 der Bundesratsverordnung vom 25. September
1915 mit der Nachtragsverordnung des Reichskanzlers vom 4. No
vember 1915 mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark oder mit Gefängnis
bis zu 6 Monaten beſtraft.

Halle, den 26. Juni 1917.

Verkauf von Eiern.
Von der Zentraleierſtelle ſind uns ausländiſche Eier überwieſen

worden. Der Verkauf wird Mittwoch den 27. Juni fortgeſetzt.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Nummern der neuen Lebens-

mittelſcheine 7001 bis 12000 vormittags 8 bis 12 Uhr und die
Nummern 12001 bis 17500 nachmittags von 2 bis 6 Uhr.

Für den Kopf eines Haushalts werden zwei Eier ab
gegeben zum Preiſe von 28 Pfennig das Stück. Sind die
kleineren Eier für 28 Pfennig geräumt, dann werden die größeren
Eier mit 32 Pfennig abgegeben.

Der neue Lebenesmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten.
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Da dieſe ausländiſchen Eier nicht der allgemeinen Eier-

verſorgung unterliegen, müſſen die Eier beſondere ver-
tauft werden.

Halle, den 26. Juni 1917.

Der Magiſtrat.

Der Magiſtrat.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. Sept. 24. Nov.
1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Marmelade 2
wie folgt geregelt

Der Verkauf beginnt am Mittwoch den 27. Juni 1917.
Für jede Perſon eines Hanshalts kann Pfund zum Preiſe
von 64 Pfg. für das Pfund abgegeben werden.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Mar-
melade einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 58 des
Warenbezugoſcheins 6 zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt
im StadtErnährungsamt, Marktplatz 22, 1. Overgeſchoß Saal
links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. Sept. “4. Nov. 1915.

Halle, den 26. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden

liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Mittwoch den 27..
Donnerstag den 28., Freitag den 29. und Sonnabend den 30. Juni
1917 bei den von ihnen gewählten Großhändlern den in nächſter Woche
zum Verkauf elangenden Reis abzuholen.

Bekanntmachung über die Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 26. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Stadihal.
Die römiſcheiriſchen Bäder ſind vom nächſten Freitag den

29. Juni er. wieder geöffnet und ſind die Badezeiten 82
für Damen

Montagse und r r nachmittags von 1 bis G Uhrabends, Dienstags und Freitags vormittags von 7 bis 1 Uhr
mittags. Mittwochs und mittags von 1 bis 4 Uhr

nachmittags,

für Herren Sonntags von vormittags 7 bis 1 Uhr mittags,
Montags und Donnerstags vormittags von 7 bis 1 Uhr mit-
tags Dienstags von l bis 8 Uhr und s nachmittags von1 bis 9 Uhr abends, Mittwochs und bnnabengs von vormit-

tags 7 bis 1 Uhr mittags und von 4 bis 8 Uhr und Sonn
abends 9 Uhr abends.

4 2 i 7.Halle, den 28. Juni 1917 Her Nagistrat.
W

EXNMAEEXNIIIEEE

Joo.
Donnerstag, 28. Juni,

nachm. 4 u. abds. 7* Uhr

Konzert
des Stadttheater-Orcheſters
Leit. Kapellmeiſter Karl Noehren-

S 3508 Eintrittspreiſe
Grwachſene 50 Pfg., von 7 Uhr
abends an 35 Pfg., Kinder 20 Pfg.,
Militär ohne Dienſtgrad zahlt
S vorm. 10 Pfg., nachm. 20 Pfg.

Sohlenſchoner
alle Ausführungen, wie Leder-
und Stahlſohlenſchoner, Gum-
miſohlen, Stahlabſätze, Feder-

ſtahl-Sohlen

Schuhereme
Reinignngsereme und Lack
für ſchwarze, braune und weiße

Schuhe ſehr preiswert

Einlegeſohlen
jeder Art im Kaufhaus

IINE III

III

t. Ehan,
Straße 37.

Bei ungünſtigem Wetter finden
die Konzerte im Saale ſtatt.

AIIIIIIIIIIIEEE
00 Bad WVittekindi
er i Miitär- Konzert 0

0

ſnſ I

ausgeführt von der Kapelle des 13. Landſt.-Juf.-Erſ.-Bataillons (VI/13).
Leitung Kapellmeiſter H. Höning.

3507Eintritt 35 Pf. Dauerkarten haben Gültigkeit.

Alte Promenade Ia
Fernruf 5738.

Der Liebling
des Publikums

Die Prinzessin von Neutralien
Erstklassiges Lustspiel in 4 Akten. 84

Vorführung 4.00, 5.40, 7.20, 9.20 Uhr.

Der Raub in den Sudubergen
Ein afrikanisches Filmspiel.

Leipziger Sragss 66
Fernsprecher 1224.

2 v m c7c

Die rote Nacht r S cguie
Der arme Millionär Lustspiel.

Ab Freitag
Alte Promenade Ia

Fernsprecher 5738
22a w

Militärisch-authentischer Film 83
Aufgenommen von 14 Operateuren in

den vordersten Stellungen.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 23. Halle, Mittwoch den 27. Juni 1917.

m

1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 27. Juni 1917-

Anſre Leſer
ſeien noch im beſondern darauf aufmerkſam gemacht, daß wir
alle Lebensmittelverteilungen noch am Tage der amtlichen
Bekanntmachung an dieſer Stelle unſers Blattes unter „Städ-
tiſche Nahrungsmittelverkäufe“ ankündigen.

Ortsbehörde und Reichsſtelle.
Zu ſchweren Anklagen gegen eine unſrer vielen Reichs-

ſtellen, die für Gemüſe und Obſt, iſt es jetzt in einer Sitzung
des Lebensmittelausſchuſſes und der Preisprüfungsſtelle von
Magdeburg gekommen, Klagen, die ganz allgemeine Bedeu-
tung haben, auch wenn dabei nicht noch beſonders auf die genau
ſo liegenden Verhältniſſe der ganzen Provinz Sachſen Bezug
genommen worden wäre.

Jn Magdeburg iſt genau ſo der Preiswucher und das
Aufkäuferweſen eingeriſſen wie anderwärts. Der Polizeipräſi
dent nun der ſämtliche Beſchwerden darüber hat prüfen laſſen,
glaubte ſagen zu können: „Bei den Preisüberſchreitungen ſei
feſtgeſtellt worden, daß es ſich um ausländiſche Ware ge-
handelt habe, die Händler ſeien ſomit zur Forderung eines
höheren Preiſes berechtigt geweſen. Daß Aufkäufer, namentlich
Berliner, den dortigen Wochenmarkt beſucht hätten, müſſe er
nach den Ergebniſſen der Unterſuchungen beſtreiten.“ Dazu
ließe ſich nun allerlei ſagen, doch das ſei einmal bei andrer
Gelegenheit getan. Wichtiger iſt, was daraufhin an grundlegen-
den Klagen vorgebracht wurde.

Der Wortführer dabei war der Stadtrat Profeſſor Land s-
berg. Er betonte, daß der Magiſtrat für die Ernährung der
Einwohnerſchaft Magdeburgs das möglichſte tue, darauf dürfe
ſich die Bevölkerung verlaſſen; vieles aber ſcheitere an den Maß-
nahmen der Zentralſtellen in Berlin. Mit Bezug auf die Miß
ſtände auf dem Obſtmarkte bemerkte er, daß man infolge der
Dürre zwar mit einer geringeren Ernte rechnen mußte, die
Hanptſchuld liege jedoch in dem Mißverhältnis der Preiſe zwiſchen
Magdeburg und Berlin. Mit Zuſtimmung der Reichsſtelle für
Gemüſe und Obſt ſind für Berlin weſentlich höhere
Erzeugerhöchſtpreiſe feſtgeſetzt worden als in
der Provinz Sachſen. Bei einer ſolchen Preispolitik
könnten die Maßnahmen des Magiſtrats wenig nützen. Ein nach
Berlin gerichteter Proteſt wäre bisher vollſtändig erfolglos ge-
blichen. Der einzige von der Stadt getätigte Obſtlieferungs-
vertrag ſei ihr von der Reichsſtelle nicht genehmigt worden, mit
dem Bemerken, daß das Obſt der Marmeladenbereitung vorbehal-
ten bleiben müſſe. Gemüſeanbauverträge dagegen ſeien der
Stadt geſtattet worden. Der oft gemachte Vorſchlag, die Er-
zeuger zu kontrollieren, ſei ſchwer durchzuführen, das Recht bliebe
ihnen doch, ihre Ware nach Berlin zu ſchaffen.

Genoſſe Stadtrat Beims erklärte, daß das Grund-
übel darin läge, daß kein einheitlicher Preis für das
ganze Reich feſtgeſetzt ſei. Alle hier getroffenen Maßnahmen
müßten ihren Zweck verfehlen, wenn ſie von der Zentralſtelle
in Berlin durchkreuzt würden. Er ſchlage vor, das Material zu
ſammeln und dem Reichstagsabgeordneten für Magdeburg ein-
zuhändigen, damit die Angelegenheit auch einmal im Reichs
tage zur Sprache gebracht würde.

Schließlich wurde auch der Vorſchlag des Genoſſen Beims
angenommen, ſo wenig Erfolg ſich trotz alledem der erſte An
kläger, Stadtrat Landsberg, davon verſprach.

Damit iſt zweifellos das Grundübel unſrer ganzen Nah-

rungsmittelpolitik aufgeſtochen worden. Tatſächlich führt die un
terſchiedliche Preisgebarung in den verſchiedenen Landesteilen
dahin, daß alle hier in Frage kommenden Lebensmittel nach den
Orten mit höheren Preiſen abwandern, was oft genug wieder
dazu führt, daß ſich die ſo entblößten Orte wohl oder übel dazu
verſtehen müſſen, ihre niedrigen Preiſe den höheren anzupaſſen,
ſo daß auch da wieder ein Keil den andern treibt. Hier helfen
nur radikale Maßnahmen, und dazu gehört in allererſter Linie
die Feſtſetzung eines einheitlichen Preiſes für ganz Deutſchland.
Solange aber das nicht geſchieht, nützen alle Höchſtpreiſe, Preis-
prüfungs- und Preisüberwachungsſtellen, helſen auch alle Mah-
nungen an das Publikum, ſelbſt mit eine Kontrolle auszuüben
und vor allem ſich ſelbſt nicht gegenſeitig zu überbieten, ganz und

gar nichts.

mmKlarheit und Wahrheit
ſind wichtig für jedermann;

ſie ſind es noch mehr für die breiten Maſſen;
ſie ſind es am allermeiſten für die ſozialdemo-

kratiſchen Männer und Frauen.

Beides aber iſt nur zu erlangen

durch unſre Volksſtimme

Rechtfertigung der Preisprüfungsſtelle.
Von amtlicher Stelle werden wir um die Aufnahme

folgender Aeußerung gebeten:
Ueber die Tätigkeit der hieſigen Preisprüfungsſtelle ſind in

leizter Zeit in der Oeffentlichteit, insbeſondere auch durch einen
Zeitungsbericht über eine Sitzung des Halliſchen Beamten-Aus-
ſchuſſes, Vorwürfe erhoben worden, die nur auf Unkenntnis der
Verhältniſſe beruhen können und die öffentliche Meinung irre-
führen müſſen. Wer einmal einen Blick in die Werktſtatt der
Preisprüfung getan hat, der weiß, daß die Tätigkeit der
Stelle in der Bekämpfung des Preiswucherers außerordentlich
umfangreich und vielſeitig iſt, daß ſie die Preisbildung der wich-
tigſten Bedarfsmittel ſtändig verfolgt, in dauerndem, regem Ver-
kehr mit der Polizei, den Gerichten, auswärtigen Prüfungsſtellen
und ſo weiter ſteht, zahlloſe Erſuchen dieſer Behörden erledigt
und ebenſo viele Anzeigen aus dem Publikum bearbeitet, und
zwar in ſteter Fühlung mit ihren ſachverſtändigen Mitgliedern
und ſonſtigen Fachkundigen, und daß ſie mit dieſer ihrer Arbeit
in vielen Hunderten von Fällen zur Feſtſtellung von Uebertre-
tungen der Preiswucher- Geſetze und zur Beſtrafung der Schul
digen beigetvagen hat.

Daß dieſe ihre umfangreiche Tätigkeit in der Oeffentlich-
keit wenig hervortritt und daß auch Vollſitzungen der Preis-
prüfungsſtelle verhältnismäßig ſelten notwendig werden, liegt in
der Natur der Tätigkeit der Stelle, zum Teil auch darän, daß
Einſender von Anzeigen in der Regel keine Nachrichten über den
Erfolg ihrer Anzeigen erhalten. Derartige Nachrichten zu geben,
iſt der Preisprüfungsſtelle ſchlechterdings unmöglich, da hiecr-
durch die ohnehin ſehr große Arbeitslaſt erheblich erhöht würde
und die ihr zur Verfügung ſtehenden Kräfte hierfür nicht aus-
reichen. Es möge aber die bei dem behördlichen Charakter der
Stelle eigentlich überflüſſige, trotzdem ſchon öfter notwendig ge-
weſene Verſicherung hier wiederholt werden, daß die peinliche
ewiſſenhafte Durchführung jeder ordmungsmäßig vorgebr ichtenHeſchwerde oder Anzeige eben durch die behördliche Eigenſchaft

der Preisprüfungsſtelle jedenfalls gewährleiſtet iſt.
Anzeigen finden natürlich keine Beachtung.

Uebrigens iſt es häufig nicht zu vermeiden, daß bei den
Schwierigkeiten, die ſich der Erledigung vieler Fälle und ihrer
Verfolgung bis auf den letzten Grund, oft über viele auswärtige
Zwiſchenſtellen hinaus, nicht ſelten entgegenſtellen, bis zur letz
ten Entſcheidung längere Zeit vergeht. Es darf daher zum Bei-
ſpiel aus der Tatſache, daß zuweilen Wochen, ja Monate ver-
ſtreichen, bis eine Anzeige zur gerichtlichen Entſcheidung kommt,
nicht geſchloſſen werden, daß die Sache nicht die gebotene Be

ſchleunigung erfahren hat. l

Anonyme

Der aus dem Beamten- Ausſchuß her
aus erhobene Vorwurf einer „höchſt mangelhaften Erledigung
von Beſchwerden“ iſt daher mindeſtens leichtfertig und hätte nicht
ohne eine vorherige Aufklärung bei der Preisprüfungsſtelle oder
ihrem Vorſitzenden öffentlich erhoben werden dürfen!

Jmmer von neuem aber muß betont werden, daß dic Preis
prüfungsſtelle weder berufen noch imſtande iſt, alle Fälle de-
Preiswuchers zu erfaſſen und jede Preisſteigerung unmöglich
zu machen. Jeder Verſtändige wird dies weder verlangen noch
erwarten, ſondern erkennen, daß Selbſthilfe des Publikums
immer der beſte Schutz gegen Ueberteurungen iſt, und daß ſo
lange nichts Wirkſames erreicht werden kann, als der größere
Teil der Verbraucher auch die unbilligſten Preiſe freiwillig und
widerſpruchslos bezahlt. Dabei ſoll gern zugegeben werden, daß
die Schuld an unberechtigten Preisforderungen oft nicht beim
örtlichen Kleinhandel liegt, ſondern daß dieſe hohen Forderungen
ihren Grund in Ueberteurungen der Kleinhändler durch die oft
auswärts befindlichen Großhändler und Erzeuger haben.
Aber auch hier würde der Schaden nicht ſo groß werden, wenn
der Handel, Klein- wie Großhandel, etwas weniger von der
Sorge getrieben würde, er könne etwas verſäumen, und wenn er
nicht die unglaublichſten Preiſe für die minderwertigſte Ware
zahlte, nur um Ware im Laden zu haben, mag ſie min der All
gemeinheit nötig und von Nutzen ſein oder nicht.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Ausland-Eier: Donnerstag den 28. Juni 1917, vormittags 8--12

Uhr, Nr. 17501--19500, nachmittags 2-6 Ubr Nr. 19501
bis 21000 der neuen Lebensmittelſcheine, à Perſon 2 Stück.

Haſelnußkernöl: Donnerstag den 28. Juni, vormittags 8--12 Uhr
Nr. 1--17000, nachmittags 2-6 Uhr Nr. 7001--14000 der
neuen Lebensmittelſcheine in der Talamtsſchulc.

Höchſtpreiſe für Obſt und Gemüſe werden vom Magiſtrat
in der heutigen Nummer unſers Blattes bekanntgegeben.
ſtrengſte Einhaltung ſolcher Preisfeſtſetzungen zu überwachen,
dazu ſind die Verwaltungsbehörden erſt neuerdings wieder von
zentraler Stelle aufgefordert worden. Obſt und Gemüſe ſeien
gevade in den jetzigen Wochen und Monaten für die Volks
ernährung von beſondrer Bedeutung. Deshalb müſſe erreicht
werden, daß die Verſorgung nicht zu übermäßigen Preiſen er-
folge, daß vielmehr die feſtgeſetzten angemeſſenen Höchſtpreiſe
von allen Beteiligten ſtreng eingehalten würden. Die Behörden
werden angewieſen, jede Uebertretung zur Anzeige zu bringen.
Sache der Verbraucher müſſe es ſein, auch ihrerſeits etwaigen
unzuläſſigen Preisforderungen in der nötigen Weiſe entgegen
zutreten. Das ſollte ſich jedermann zu Herzen nehmen, damit
nicht durch eine übernervöſe Einkauferei mit gegenſeitiger Preis-
überbietung wieder verdorben wird, was amtliche Stellen durch
Höchſtpreisfeſtſetzungen erreichen wollen, nämlich, eine wenigſtens

halbwegs anſtändige Preisgebarung der Produzenten und Händ-
ler.

Schweizer Milchziegen, etwa 40 Stück, werden von der
Landwirtſchaftstammer am Donnerstag vormittag 10 Uhr Telitzer
Straße 20 verkauft, und zwar meiſtbietend gegen Barzahlung. Re-
flekttanten mögen ſich dorthin wenden.

Die römiſchiriſchen Bäder des Stadtbades ſind vom
nächſten Freitag an wieder geöffnet. Die näheren Badezeiten können
aus einer amtlichen Bekanntmachung in der vorliegenden Nummer

Dic

un'ers Blattes erſehen werden.

,GOmGGGG WanneRotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(2. Fortſetzung.) Nachdrug vervoten

Eine bald ſeufzende, bald ſchreiende, bald ungeſtüme,
bald gefühlvolle Muſik zog den Mann unwiderſtehlich an.
Die Leidenſchaftlichkeit und die Seufzer, das melancholiſche
Schmachten und die Rührſeligkeit, all das wilde und naive
Heimweh der flämiſchen Ziehharmonika brach mitten aus
allem ausgelaſſenen Treiben hervor.

„Machen wir uns an die Mädels ran!“
Das Trinken hatte Flohil wieder kindlich-vergnügt ge-

macht. Er hatte ſchon ein Dutzend großer Gläſer, von denen
er ſieben im Spiele gewonnen hatte, hinter der Binde. Bevor
er in den „Luſtigen Aufenthalt“ eintrat, hieb er mit der
Rechten vor ſich hin in die Luft und probierte einen Hopſer.

Eine dicke, rötliche, beizende Dunſtwolke erfüllte ein
kleines, niedriges Zimmer. Langſam drehten ſich auf dem
Eſtrich etwa zehn Paare in dem engen Raum herum, den
die längs den Wänden aufgeſtellten Bänke frei ließen. Jn
halber Höhe fiel aus zwei Fenſterluken von der einen Seite
her mattes Licht in das graue Halbdunkel des Lokals. Jm
Hintergrund, in der Ecke zur Rechten, ſaß auf einem Tiſch
der Harmonikaſpieler und ſtampfte mit offenſichtlich befrie-
digtem Selbſtbewußtſein mit dem Fuß und wackelte mit
dem Kopfe. Der Mann erkannte ſofort den alten Süffel
Maleuvens.

„'n Abend, Trottel!“
Seine Stimme durchdrang den Lärm und ſchreckte

Maleuvens aus dem Duſel auf, in den ihn der hüpfende
Rhythmus ſeiner Tanzweiſen gewiegt. Und unbekümmert
mit den Ellbogen ſich durch das Gedränge arbeitend, über
die Geſtoßenen, die ärgerlich einen Fluch ausſtießen, weg
ſehend, brach Flohil ſich Bahn zu dem Bezechten hin, deſſen
Stuhl auf dem Tiſche ſtand zwiſchen einer anſehnlichen
Batterie leerer Biergläſer-

„Na, wie geht's heute?“
Der Mann zwinkerte mit den Augen und legte Ma-

leuvens ſeine mächtige Tatze auf den Schenkel. Dann gab
er ſich einen Schwung und ſetzte ſich auf den Tiſch.

Mit glaſigem Blicke ſpuckte Maleuvens aus. Seine
dicken blauen Lippen bewegten ſich ein Weilchen, ehe er
ſich anſchickte, die Frage des Burſchen zu beantworten, der
ihn, mit den Beinen baumelnd, halb vertraut, halb höhniſch
anſah.

Endlich grinſte er und ſagte:
„Brü Brüderchen Er ſpielt nicht la lange,

aber er ſpielt gut, ſiehſt Du?“
Schallendes Gelächter begrüßte dieſe mit ziemlich

ſchwerer Zunge mühſam herausgeſtoßenen Worte. Zurufe
und faule Witze grölten fie dem unverwüſtlichen Maleuvens
zu. Nun hörte er gerade auf zu ſpielen und forderte, be-
vor er wieder anfing, mit dem Durſt eines Verſchmachteten
einen neuen Schoppen.

„Brüderchen, Lämmchen, zeig mir wenigſtens Deine
Liebſte, daß ich eine Polka mit ihr ſchwenke.“

„Hab ſie zu Hauſe gelaſſen. Ja, wahrhaftig, Geliebter.
Sie wird ſich wohl 'nen Kaffee mahlen.“

„'n ordentlicher Napf davon würde Dir auch nich
ſchaden.“

„Dir auch nich.“
„Kann ſchon ſein.“
„Uebrigens, Souhe Flohil, ich will Dir mal was

ſagen, he.“
„Sprich, Bruderherz!“
„Du ſollteſt heiraten.“
„Das ſtimmt!“ riefen mehrere Männer. Die Bäue-

rinnen kreiſchten laut. Einige biſſen ſich auf die Lippen
und ſtrichen ihre Kleider glatt. Andre brachten mit beiden
Händen das Kunſtwerk ihrer pomadiſierten Haare in Ord-
nung.

„Hab auch ſchon dran gedacht, Maleuvens,“ geſtand
Flohil.

„Du wirſt alt. Einen Schottiſchen!“ unterbrach
er ſich kurz. Er wiſchte ſich den Mund und ſchob die Hände
in die Lederöſen ſeiner beiden Griffbretter.

„Schaff mir 'n Weib. Jch zahl Dir was.“
Maleuvens zuckte geringſchätzig die Achſeln.
„'s gibt ihrer mehr als genug. Du,“ ſagte er, beugte

ſich zu ihm und ſtieß ihn mit einem aufmunternden Schnal-
zen in die Seite: „Was meinſte zu der da. Kennſte Se nich?
Gute Raſſe, Junge!“

Bei den erſten Tönen fingen die Paare an, plump und
grotesk wie die Gänſe zu wackeln.

Souhe Flohil, der ſein Glas geleert hatte, wandte der
Kopf nach der Richtung, nach der der Harmonikerſpieler ge-
zeigt hatte.

Aufmerkſam zog er die Brauen hoch.
Ein ſchönes mittelgroßes Mädchen in einem grauen

Rock und einer Bluſe aus meergrünem Satin ſaß ganz
allein auf der Bank unter einer der Fenſterluken, den Blick
feſt auf ihn gerichtet. Jhre vom letzten Tanze noch hoch
atmende Bruſt hob und ſenkte das Mieder. Von Zeit zu
Zeit wiſchte ſie ſich mit dem Taſchentuch die Lippen. Aber
ihre heißen Augen ließen nicht von Souhe ab.

„Ja! Ja!“ antworteten ſie auf die leidenſchaftliche
Frage des Mannes.

Eine Blutwelle rötete Flohils Backen. Seine Lider
zuckten. Plötzlich faßte er einen Entſchluß. Er ging auf ſie
los, ſeine Augen unabläſſig in die ihrigen tauchend.

Sie ſah ihn kommen. Ein unbeſtimmtes Lächeln öff-
nete ihre ſinnlichen Lippen, die ein dunkler Flaum be-
ſchattete. Sie hatte eine gleichgültige Miene angenommen;
und während er, vor ihr aufgepflanzt, in Verlegenheit war
was er ihr ſagen ſollte, wandte ſie ihre Aufmerkſantkeit an-
gelegentlich den Spitzen ihrer zierlichen gelben Lederſchuhe
zu und zerdrückte nachläſſig ihr Taſchentuch zwiſchen ihren
feuchten Händen.

(Fortſetzung folgt.)



Zum Verkauf von Auslandseiern wird mitgeteilt. daß
dieſe Eier eine beſondere Zuweiſung ſind und daher nur nach den
laufenden Nummern der Lebensmittelſcheine von Nummer l ab geliefert
werden können. Nähere Mitteilungen über eine Nachlieferung der früher
nicht abgenommenen Jnland sSeier auf Lebensmittelſchein bis 56000
ſowie die weitere Abgabe auf die folgenden Lebensmittelſcheine werden
noch gegeben.

Die erſten Frühkartoffeln. Auf dem Markt in der Talamt-
qule ſind am Montag die erſten Frühkartoffeln eingetroffen, allerdings

in ſehr kleiner Menge. Sie werden auf Kartoffelkarten zum Preiſe
von 25 Pfg. für das Pfund abgegeben. Die Ware ſoll ſchön ſein und
zu den beſten Hoffnungen für die Frühkartoffelernte berechtigen.

FErzeuger-Höchſtpreiſe auch bei Obſtverſteigerungen.
Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat die Frage, ob Private, An
ſtalten und öffentlich-rechtliche Verbände die Obſtnutzung ihrer Ländereien
durch Pacht und Kaufverträge oder im Wege der Verſteigerung in
hergebrachter Weiſe veräußern dürfen, bejaht. Jedoch ſind die Erwerber,
wenn ſie das Obſt ſelbſt abernten und in Verkehr bringen, an die von
der Reichsobſtſtelle feſtgeſetzten Erzeuger-Höchſtpreiſe und, ſoweit ſolche
nicht feſtgeſetzt werden, an die in den Lieferungsverträgen der Reichs
ſtelle feſtgeſetzten Preiſe gebunden.

Für Landwirte. Da die Beſchaffung von Bindedraht
für landwirtſchaftliche Zwecke allerlei Schwierigkeiten begegnet, hat das
Kriegsamt ſeine Unterſtützung zugeſagt. Die hieſigen Landwirte werden
daher aufgefordert, ihren Bedarf binnen 3 Tagen der Kriegswirtſchafts
telle, Marktplatz 22, ſchriftlich anzumelden.

Starke Kapitalserhöhung der Ribeckſchen Montanwerke. Von
bürgerlichen Blättern wird gemeldet, daß der nächſtens ſtatt-
findenden Generalverſammlung der Riebeckſchen Werke ein An-
trag auf Erhöhung des Aktienkapitals um 10 Millionen
Mark unterbreitet werden ſoll. Das bedeutet eine gewaltige Kon-
zentration des Kapitals, die weitgehende Perſpektiven für die
Zeit nach dem Kriege eröffnet. Leider ſteht dazu die Konzen-
tration der Arbeiter im umgekehrten Verhältnis, obgleich doch
gerade ſolche bedeutenden Aendrungen im Wirtſchaftsleben auch
dem Umnebeltſten und Verrannteſten die Augen öffnen ſollte.

Günſtiger Eiſenbahn-Güterverkehr. Das Eiſenbahn-
verkehrsamt Halle teilt mit: Die Geſtellung an bedeckten
Wagen iſt ſchon ſeit einiger Zeit befriedigend. Nennenswerte Ausfälle
ſind nicht mehr entſtanden. Auch bei den gewöhnlichen offenen Wagen
iſt eine weſentliche Beſſerung in der Deckung des Bedarfs eingetreten.
Soweit es die ſonſtigen Vergältniſſe irgend zulaſſen, dürfte es ſich für
die Verkehrstreibenden empfehlen, die augenblicklich ruhigere Verkehrs
zeit zur Reglung ihrer Bezüge, zur Ergänzung und möglichſten An
ſammlung von Vorräten auszunutzen. Durch einen ſolchen zeitigen
Bezug von Maſſengütern würde die verkehrsreiche Zeit im Spätſommer
und Herbſt weſentlich entlaſtet werden.

Die Beſchlagnahme von Kautſchuk-Villardbande wird
eine Bekanntmachung des ſtellvertretenden Kommandierenden

nerals verfügt. Sie gilt für alle gebrauchte und ungebrauchte Bande
n vultaniſiertem und unvultaniſiertem Zuſtand, ohne Rückſicht darauf,
ov ſie ſich in Billarden oder Teilen von Billarden befindet oder nicht.
Trotz der Beſchlagnahme iſt die Benutzung der Billardbande in Billarden
zum Zwecke des Spielens erlaubt. Ebenſo iſt die Veräußerung und
Lieferung von Billardbande geſtattet geblieben, ſofern ſie als Beſtand-
eil eines Billards oder zur Ausbeſſerung eines Billards veräußert oder

iefert wird. Dagegen ift das Herausnehmen der Billardbande aus
Billarden oder Teilen von Billarden ſowie die Veräußerung oder Liefe-
ung der herausgenommenen Billardbande oder von Billardbanden in
deilen von Billarden nur nach ausdrücklicher Einwilligung der Kriegs
Rohſtoff-Abteilung des königlich preußiſchen Kriegsminiſteriums zu-
läſſig.

Eine Zentralſammelſtelle für die Sammlung von Obſt-
kernen iſt in der Feinkoſthandlung von Gebr. Zern, Große Stein
ſtraße 9, eingerichtet worden. Dort werden pro Kilogramm bezahlt
ur die Kerne des Steinobſtes 10 Pfg., für Kürbiskerne 15 Pfg., für
Apfelſinen- und Zitronenkerne 35 Pfg. Um die Abgabe der geſammel
ten Kerne zu erleichtern, ſollen demnächſt noch Sammelſtellen in den
nzelnen Stadtteilen errichtet werden. Es darf wohl erwartet werden,
uß jedermann die kleine Mühe des Sammelns nicht ſcheuen und da

mit zugleich die bedauerliche Erſcheinung der letzten Tage verſchwinden
ird, daß Kirſchkerne in großer Zahl durch Hinwerfen auf die Straße
vergeudet werden.

Aufgegriffen. Während einer der letzten Nächte wurde ein
Mädchen, das ſich aus einer Fürſorgeerziehungsanſtalt entfernt hatte,

der Geiſtſtraße aufgegriffen und eingeliefert. Ein Knabe einer
urkiſchen Bärenführerfamilie, der von ſeinen Angehörigen zur Er-
edigung von Einkäufen in die Stadt geſchickt worden war und ſich
nicht wieder zurechtfinden konnte, wurde, da die Familie inzwiſchen
ihren Lagerplatz verlaſſen hatte, dem Kinderheim zugeführt.

Jn den U.-T.Lichtſpielen an der Alten Promenade wird
von Freitag an ein Film vorgeführt, der die zehnte Jſonzoſchlacht
eigt, und zwar in aller Wirtlichkeitstreue, da er mit Genehmigung
er maßgebenden öſterreichiſchen Militärbehörden in den vorderſten

Linien aufgenommen worden iſt.

Aus der Provinz.
Die Erntevorſchätzungen.

Amtlich wird mitgeteilt:
Die Ergebniſſe der Ernte wichtigſten Nährfrüchte bilden die

Der ganze Verteilungs-undlage unſrer Ernäherungspolitit.
lan kann nur aufgeſtellt und die für die Sicherung unſrer Volks-

ernährung notwendigen Maßnahmen können nur getroffen
werden, wenn wenigſtens in großen Zügen ein einigermaßen
zuverläſſiger Ueberblick über die zu erwartende Erntemenge ge-
wonnen iſt. Um dieſen notwendigen Ueberblick ſo raſch wie mög-
ich zu erhalten, hat der Bundesrat; wie bereits im vorigen Jahre,
ine Erntevorſchätzung der für die Volksernährung beſonders

hiigen Feldfrüchte angeordnet. Dieſe findet für Brotgetreide
ud Gerſte im Juki, für Hafer im Auguſt und für Hülſenfrüchte,
artoffeln, Zuckerrüben, Runkelrüben, Kohlrüben, Herbſtrüben,

Möhren und für Weißkohl Ende September und Anfang Oktober
ſttt. Das kaiſerliche ſtatiſtiſche Amt ſoll bis zum 1. Auguſt

zw. 1. September und 15. Oktober im Beſitze der Zahlen der
Jorſchätzung ſein. Die Durchführung der Erntevorſchätzung wird in

Gemeinden durchder Weiſe erfolgen, daß für die einzelnen
und Vertrauens leute DurchSachverſtändige

ſchnitt s-Hekttarerträge feſtzuſtellen ſind. Die geſamten

Erntemengen ſind dann auf Grund der Angaben der vor kurzem
angeordneten Ernteflächenerhebung zu berechnen.“

Vefchlagnahme der Gerſte.
Am 21. Juni iſt eine neue Reichsgetreideordnung

erſchienen, durch die auch u. a. Gerſte ganz allgemein
beſchlagnahmt wird. Es können alſo von den
Landwirten nicht, wie im abgelaufenen Jahre, beſtimmte
Mengen e W oder freiwillig veräußert werden, auch
nicht zu Saatzwecken. Der Handel mit Saatgerſte wird
durch die in der Reichsgetreideordnung vorbehaltene, demnächſt
erſcheinende Verordnung über den Verkehr mit Saatgut geregelt
werden. Bezüglich der Sommergerſte, insbeſondere wegen der den
Landwirten zu eigenem Verbrauch zu überlaſſenden Mengen,
werden gleichfalls noch beſondere Beſtimmungen ergehen.“

Der Arbeitsmarkt in Sachſen-Anhalt.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes Sachſen-

Anhalt, e. V., hielt die Nachfrage nach männlichen gelernten und
ungelernten Arbeitskräften auch im Mai unvermindert an. Auch
die freiwilligen Meldungen Hilfsdienſtpflichtiger ließen nach.
Die durch weitere Einſchränkung der Tabak- und Hand-
ſchuh- und Schuhinduſtrie ſowie einzelner Betriebe frei-
werdenden Arbeiter wurden daher ſofort anderweitig aufgenom-
men. Andres Angebot war kaum vorhanden. Jn der Land-
wirtſchaft war die Nachfrage bei den Arbeitsnachweifen nach
einheimiſchen Arbeitern faſt durchweg gering, meiſt über-
haupt nicht vorhanden. Dagegen konnten durch Schulen und
Arbeitsnachweiſe nach anfänglichem Zögern zahlreiche Schüler
höherer Lehranſtalten, Seminariſten und Präparandenanſtal-
ten zu Arbeiten auf dem Lande und in Gärtnereien vermittelt
werden. Der Arveitsmarkt für weibliche Perſonen für die
Induſtrie bot auch im Mai kein einheitliches Bild. Während an
einzelnen Orten Angebot und Nachfrage ſich decken, in Burg,
Oſchersleben, Halberſtadt, Weißenfels und Köthen
Entlaſſungen vorkamen in Aſchersleben der Beſchäftigungsgrad
ſchwankte, ging in Mühlhauſen, Langenſalza und Bleicherode die
Arbeitsloſigkeit in der Webſtoffinduſtrie wegen Heereslieferungen
und Uebergang zur Herſtellung von Papiergarnen erheblich zurück
und wurden in Bitterfeld, Elſterwerda, Torgau und Deſſau Ar-
beiterinnen, vor allem für Munitions- und chemiſche Fabriken,
Braunkohlen- und Kalibergbau außerordentlich ſtark begehrt.
Da auch aus andern Provinzen und Bundesſtaaten eine erheb-
liche Steigerung der Nachfrage bemerkbar wird und dem reſtloſen
Ausgleich des weiblichen Arbeitsmarktes ſich die bekannten
Schwierigkeiten entgegenſtellen, war die Beſchaffung der Ar
beiterinnen für die letztgenannten Bezirke nur zum Teil möglich,
teilweiſe auch mangels Unterkunft vorläufig noch ausgeſchloſſen.
Arbeiterinnen für Landwirtſchaft und Gärtnereien, beſonders für
Spargelpflanzungen, werden im Berichtsmonat weſentlich ſtärker
als im Vormonat verlangt und konnten zum Teil trotz erdrücken
den Wettbewerbs der Jnduſtrie beſchafft werden.

Mansfeld. Neuer Landrat. Am 1. Juli wird der
Landrat des Mansfelder Gebirgskreiſes, v. Hafſſell, der ſich augenblicklch
in Urlaub befindet, durch Regierungsrat Dr. Bormann erſetzt, der jetzt
bei der Verwaltung in Belgien beſchäftigt iſt. Ueber die weitere Ver
wendung des Landrats v. Haſſell im Staatsdienſt erfährt man, daß er
als Oberpräſidialrat an das Oberpräſidium in Königsberg verſetzt
werden ſoll.

Merſeburg. Lebensmittelverte ilung. Einmache-
zucker, pro Perſon 3i Pfund, wird auf den Lebensmittelſchein 20
nächſte Woche verausgabt. Die Bezugsſcheine nehmen die Kaufleute
ſchon am Mittwoch und Donnerstag dieſer Woche entgegen. Ferner
gelangen in nächſter Woche zur Ausgabe 75 Gramm Nudeln, 75 Gramm
Erbſen, 75 Gramm Kunſthonig pro Kopf der Bevölkerung.

Schwurgericht Halle.
Wegen ſchwerer Fälſchung öffentlicher Urkunden

hatte ſich die 45jährige Ehefrau Hedwig Haring und ihre
16jährige Tochter Emma zu verantworten. Beide wohnen in
Ammendorf und ſind Mitbezieher der Kriegsküche. Die
Tochter fand eines Tages die Bezugskarte einer andern Familie.
Sie wurde von einem Kinde befragt, ob ſie die Karte gefunden
habe, was ſie verneinte. Zu Hauſe angekommen, radierte ſie
den Namen weg und ſchrieb den ihren hinein. Weil das ſehr
ſchlecht gelungen war, klebte ſie Papier darüber und wiederholte
das Aufſchreiben. Dann ſchickte ſie ihre Mutter mit der ſo
plump gefälſchten Karte nach der Kriegsküche. Da ſie ſchon damit
rechnete, daß die Geſchichte ſchief gehen würde, ſagte ſie zu ihrer
Mutter: Wenn Du nichts kriegſt, laß die Karte dort. Die Karte
wurde ſofort angehalten und ein Verfahren gegen Mutter und
Tochter eingeleitet. Die Angeklagten befinden ſich in ſehr ſchlech
ten Verhältniſſen und haben aus Not gehandelt. Beide ſcheinen
ſtark beſchränkt zu ſein. Die Geſchwornen bejahten zwar die
Schuldfragen, doch verneinten ſie bei der Tochter die Einſicht in
die Strafbarkeit ihrer Handlungen. Dos Gericht ſprach darauf
die Tochter frei und verurteilte die Mutter zu der geringſten
zuläſſigen Strafe von 3 Monaten Gefängnis

Eine furchtbare Tat.
Mit einem unerklärlichen Vorfall hatte ſich das Schwur-

gericht in einer zweiten Verhandlung zu beſchäftigen. Wegen
Mordverſuchs und Rückfalldiebſtahls hatte ſich der 68jährige Ar-
beiter Reinhold Kaufmann aus Hergisdorf zu verant
worten. Der Angeklagte hat ein ſtark bewegtes Leben hinter ſich.
Schon in Kindheitstagen kommt er mit dem Geſetz in Konflikt.
Dann führte er ſich bis zum Jahre 1894 tadelsfrei. Er hatte in-
zwiſchen geheiratet und war Vater von ſechs Kindern. Dann lag
er 15 Monate im Krankenhaus, und ſeine Frau kam mit einem
unehelichen Kinde nieder. Aus Kummer hierüber wurde er wie-
der liederlich und ergab ſich dem Trunk. Es folgten ſehr viele
Beſtrafungen wegen Bettelns und Diebſtahls. Jm Jahre 1915
wurde er im ſtädtiſchen Krankenhaus zu Eisleben aufgenommen.
Einige Zeit nach ſeiner Entlaſſung nahm ihn die Oberin des
Krankenbauſes aus Mitleid zu Arbeitszwecken an. Er bekam
freie Koſt, Wohnung und Kleidung, aber kein Gehalt, weil die
Oberin annghm, daß er dann wieder in das Laſter des Trinkens
verfallen könnte. Mit ihm zu gleicher Zeit hatte ein 19jähriger
Menſch im Krankenhaus gelegen, dem der Arm gebrochen war.
Er hatte ſich gut mit ihm vertragen, und der Zufall fügte es, daß
dieſer junge Mann als Heizer im Krankenhaus angenommen
wurde. Beide ſchliefen von jetzt ak gemeinſam in einer Krmmer.
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eilte all das, was er von zu Hauſe mitbrachte, mit dem alten
Geſellen. Kaufmann ſeinerſeits war fleißi und hilfsbereit.
Da tauchte in ſeinem Kopf eine merkwürdige Jdee auf, die bald
furchtbare Wirkungen ausüben ſollte. Er ſah, wie der jüngere
Kollege Gehalt bezog und ſeiner Anſicht nach nicht genug arbei-
tete. Er bildete ſich ein, die Hauptarbeit verrichten zu müſſen.
Außerdem paßte es ihm nicht, daß der jüngere Kollege mit den
Dienſtboten flirtete. Er machte ſeinem Aerger hierüber andern
gegenüber Luft. Er wünſchte, daß die Oberin davon erfahren
ſolle. Auch ſonſt wollte er allerhand bemerkt haben, was nicht
einwandfrei an Kl. war. Schließlich bat er die Oberin darum,
ihn doch auch Geld für ſeine Arbeit zu geben, was aus den ein-
gangs erwähnten Gründen abgelehnt wurde. Da beſchwerte ſich
der Angeklagte bei dem Stadtkaſſenrendanten und bat ihn, doch
zu veranlaſſen, daß er Geld bekomme Das war kurz vor Oſtern.
Er erfuhr dann, daß ſeir Geſuch abſchlägig beſchieden worden
ſei. Außerdem wollte er im Eſſen ſchlechter bedacht worden ſein
wie Kleemann. Am Oſterſonnabend verſäumte er früh die An-
dacht, weil er noch etwas im Garten tun wollte. Als er von der
Schweſter zur Rede geſtellt wurde, gab er eine dumme Antwort,
und ihm wurde mit der Entlaſſung gedroht, wenn er nicht Ab
bitte leiſte. Darauf ſagte er, daß er auch allein gehen könne.
Er führte das auch aus und trieb ſich bis Oſtermontag überall
herum. Da kam er auf den Gedanken, doch wieder nach dem
Krankenhaus zu gehen und zu fragen, ob er weiter beſchäftigt
würde. Er traf am Montag abend die Schweſter nicht mehr an
und ging in den Heizraum, wo er eine harmloſe Auseinander
ſetzung mit Kleemann hatte, der ihm ſagte, er möchte doch in Zu
kunft das Klatſchen unterlaſſen. Dabei ſoll der gewiß ſcherzhaf
gemeinte Ausdruck gefallen ſein: Sonſt ſtecke ich Dich in die Fen
rung. Kleemann merkte nicht die geringſte Veränderung im
Weſen des Angeklagten und ging ein wenig aus, während ſich der
Angeklagte ſchon um 6 Uhr in ſein Bett legte. Am nächſten Mor
gen gegen 225 Uhr erwachte der Angeklagte, und da will ihn der
Aerger über all das, was ihm widerfahren war, überkommen ſein
Er gedachte, aus Aerger hieröber den Kameraden zu ermorden.
Außerdem will ihm der Gedanke gekommen ſein, daß er den
andern vor weitern ſchlechtern Taten abhielte, wahrſcheinlich, weit
ſonſt, wenn er nicht mehr da war, Kleemann keinen Aufpaſſer
mehr gehabt haben würde. Kurzum, er holte aus dem Heizraum
ein ſcharfes Beil und verſetzte dem Schlafenden mehrere wuch
tige Schläge auf den Kopf. Der Getroffene ſcheint ſofort be
täubt worden zu ſein, denn er hatte nichts geſpürt. Er ſchlug
mechaniſch um ſich, und dabei wurde ihm durch einen Beilhieb
der kleine Finger der rechten Hand faſt völlig abgeſchlagen. Nach
den Angaben des Angeklagten ſoll der Verletzte mit erſtickter
Stimme immer „Mutter, Mutter gerufen haben. Bei dem
Herumſchlagen fiel der Stuhl um, auf dem die Kleidungsſtücke
des Verletzten lagen. Dabei fiel das Geldtäſchchen des andern
hevaus, und Kaufmann nahm es an ſich. Der Täter will jetzt
die Abſicht gehabt haben, ſich in der Leichenhalle aufzuhängen.
Jhm hätten aber die Knie zu ſehr gezittert. Er ſei dann auf den
Gedanken gekommen, davonzulaufen. Er ging in die Kammer
zurück und fand hier den Ueberfallenen vollkommen regungslos
und nahm an, daß er tot ſei. Da eilte er davon und ſuchte ſein
Grauen im Alkohol zu erſticken. Am Dienstag nachmittag fanden
ihn Soldaten völlig betrunken in der Nähe von Eisleben. Sie
ſchafften ihn auf einem Karren nach dort, und er wurde ſofort
verhaftet. Er konnte weder in der Vorunterſuchung noch in der
Hauptverhandlung einen rechten Grund für ſeine entſ iche Tat
angeben. Zum Glück iſt der Verwundete mit dem Leben davon
gekommen, wenn er auch eine dauernde Beſchädigung davon
getragen hat.

Die Geſchwornen bejahten die Schuldfragen, und der An
geklagte, der einen hinfälligen Eindruck machte, wurde antrage
gemäß zu ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt. Außerdem
wurden ihm die Ehrenrechte auf die Dauer von 5 Jahren aber
kannt. 2 Monate Unterſuchungshaft wurden in Anrechnung ge
bracht.

Aus der Parteibewegung.
Konſequent zu den Unabhängigen.

Nachdem kürzlich erſt ein Teil des Sozialdemokratiſchen Vereins

für den Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld zu den Unabhängigen
abgeſchwenkt iſt, hat es auch ſein Abgeordneter für nötig befunden, di
darin für ihn liegende Konſequenz zu ziehen: Raute iſt aus der
Reichstagsfraktion geſchieden und der Arbeitsgemeinſchaf
beigetreten. Damit hat glücklicherweiſe auch hier eine unerfreuliche
Halbheit ihr Ende erreicht.

Kleine Chronik.
Frau Kupfer vor den Geſchwornen.

Am Dienstag begann in Berlin der Prozeß gegen Fran
Kupfer, für den vorläufig 10 Tage in Ausſicht genommen iind.
Zu der Verhandlung ſind gegen 100 Zeugen geladen; unter den
Zeugen befinden ſich hohe Militärs und Mitglieder der Berliner
Adelskreiſe.

Das Schweineſchlachten in der Kaffeeküche.
Aus Fürſorge für ſeine Arbeitskollegen will der Gaſtwir

Karl Stümer zu den Vergehen beſtimmt worden ſein, die ihm
eine vor der 1. Strafkammer des Landgerichts III in Berlin
verhandelte Anklage wegen Ueberſchreitung der Höchſtpveiſe, un
befugten Schlachtens von Schweinen und Vergehens gegen di
Vorſchriften betreffend die Trichinenſchau zugezogen hatten. Der
Angeklagte betreibt in Charlottenburg am Spandauer
Schiffahrtskanal eine Gaſtwirtſchaft; er hat in Rußland im
Felde geſtanden und arbeitet, da ſein Geſchäft jetzt im Krieg.
ſchlecht geht, tagsüber in einer Munitionsfabrik. Er hat, ohne
eine Ermächtigung des Viehhandelsverbandes zu beſitzen, eines
Tages 13 Schweine angekauft und dieſe durch einen befreun
deten Schlächter in ſeiner Kaffeeküche ſchlachten laſſen. Er
hat ſie dann unter Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes pfundweiſe
weiterverkauft. Das Charlottenburger Schöffengericht hatte den
Angeklagten zu 5 Monaten Gefängnis und 60 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Gegen das Urteil hatten der Stagtsanwalt und eben
ſo der Angeklagte Berufung eingelegt. Der Angeklagte entſchu
digte ſich damit, daß er von etwa 20 Arbeitskollegen, die unte:
dem Mangel an Fleiſch litten, darum gebeten worden ſei, all.
Anſtrengungen zu machen, um Schweine zu ſchlachten und ihnen
zu 3,50 Mark für das Pfund zu verkaufen. Das Berufung
gericht verurteilte den Angeklagten zu 3 Monaten Gefängnis und

Sie vertrugen ſich gut, und Kleemann, ſo hieß der junge Heizer, einer Geſamtgeldſtrafe von 1060 Mark.

Männer und Frauen des arbeitenden Volkes!
Welht unghlüſſig neue Leſer für euer Organ, die Vollsſtimume!
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